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Alarm  für  Europa 

Sowjetunion  rechnet:  In  zehn  Jahren  an  der  Küste  des  Atlantiks 

Paris  —  In  der  französischen  Hauptstadt  analysiert  man  nach  der  Visite  Breschnews 
den  Besuch  des  Generalsekretärs  der  KPdSU  in  Washington  als  einen  unbestreitba¬ 
ren  Erfolg  für  die  Sowjetunion  und  als  einen  schweren  Schlag  für  das  freie  Europa. 
Durch  die  Abmachungen  zwischen  Nixon  und  Breschnew  sei  Europas  Sicherheit  nicht 
mehr  in  der  bisherigen  Weise  gewährleistet.  Wie  in  London  wird  auch  in  Paris  jede 
Möglichkeit  zur  Minderung  eines  Atomkrieg —  begrüßt  und  nichts  wird  mehr  ge¬ 
wünscht,  als  daß  die  Schritte  der  Großmächte  nicht  nur  dazu  führen,  die  Atomgefahr 
einzudämmen,  sondern  sie  endgültig  zu  bannen.  Diese  Überzeugung  dürfe  jedoch 
nicht  den  Blick  dafür  trüben,  daß  das  neue  amerikanisch-sowjetische  Abkommen  er¬ 
hebliche  Auswirkungen  auf  die  europäische  Sicherheitslage  haben  muß.  Audi  wird 
darauf  hingewiesen,  daß  in  dieser  überrasdiend  wichtigen  Frage  offenbar  sowohl  die 
NATO  wie  auch  die  Regierungen  der  europäischen  NATO-Partner  vor  eine  vollendete 
Tatsache  gestellt  wurden.  Auf  die  Möglichkeit  eines  solchen  nuklearen  Arrangements 
der  beiden  Atom-Giganten  über  die  Köpfe  der  Europäer  hinweg  war  allerdings  in 
den  letzten  Monaten  wiederholt  hingewiesen  worden. 


Selbst  wenn  es  —  wie  Kissinger  sich  zu  be¬ 
eilen  erklärte — ,  zutreffe,  daß  dieses  Abkommen 
die  Bündnisverpflichtungen  der  USA  nicht  be¬ 
rühre,  wäre  es  dennodi  absurd  zu  bestreiten, 
daß  dieses  Abkommen  unabwendbar  eine  Relati¬ 
vierung  der  amerikanischen  Nukleargarantie  für 
Europa  bedeutet.  Wenn  nämlich  von  heute  auf 
morgen  die  konventionelle  Rüstung  entschei¬ 
dendes  Gewicht  erhält,  dann  machen  allein  die 
nachgenannten  Zahlen  deutlich,  für  wen  sich 
ein  Vorteil  ergibt.  Denn  es  gibt  zur  Zeit  mehr 
als  zwei  Millionen  Soldaten  verschiedener  Län¬ 
der  —  u.  a.  der  beiden  Supermächte  auf  deut¬ 
schem  Boden  diesseits  und  Jenseits  der  Zonen¬ 
grenze.  Der  Warschauer  Pakt  unterhält  mehr 
als  860  000  Soldaten  und  rund  20  000  modernste 
Kampfpanzer.  Diese  Zahl  wird  durch  30  weitere 
Sowjetdivisionen  und  noch  weitere  8000  Panzer 
in  den  drei  westlichen  Militärbezirken  der  So¬ 
wjetunion  verstärkt. 

Dem  wirklich  gewaltigen  militärischen  Poten¬ 
tial  kann  der  Westen  wesentlich  weniger  ein¬ 
satzbereite  Streitkräfte  gegenüberstellen.  Rund 
725  und  etwa  6600  Panzer  machen  deutlich,  daß 
für  die  atlantische  Allianz  die  aktive  militäri¬ 
sche  Beteiligung  der  USA  im  nuklearstrategi¬ 
schen  wie  im  konventionellen  Bereich  in  Europa 
unverzichtbar  für  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
aller  westeuropäischen  Staaten  bleibt. 

Muß  Europa  auf  den  atomaren  Schutz  und 
Beistand  der  USA  verzichten  und  müßte  im 
Falle  eines  vom  Osten  provozierten  Konfliktes 


die  Verteidigung  mit  konventionellen  Waffen 
erfolgen,  so  wäre  Europa  von  vornherein  der 
unterlegene  Teil.  Aber  selbst  in  .Friedenszei¬ 
ten"  würde  eine  derartige  Konstellation  es  der 
Sowjetunion  ermöglichen,  die  europäischen 
Staaten  künftig  leichter  als  bisher  zu  erpressen. 

In  Paris  hat  man  die  Gefahren  um  die  euro¬ 
päische  Sicherheit  voll  erkannt  und  unter  diesem 
Aspekt  ist  das  Bemühen  Poinpidous  um  eine 
zunehmende  Annäherung  an  die  USA  zu  sehen. 
Wie  schon  öfters  betont,  glaubt  der  französische 
Staatspräsident,  durch  ein  enges  Verhältnis 
zwischen  Paris  und  Washington  die  weltpoliti¬ 
schen  Entsdreidungen  der  USA  im  Interesse 
Europas  beeinflussen  zu  können.  Pompidou 
steht  dabei  keineswegs  mit  leeren  Händen 
Frankreich  wird  zur  Zeit  stark  von  China  um¬ 
worben.  Der  französische  Staatschef  darf  für 
seinen  für  den  10716.  September  geplanten 
Staatsbesuch  in  China  mit  einem  beispiellosen 
Empfang  rechnen. 

Angesichts  der  prekären  Lage  Europas  kann 
die  in  der  Europäischen  Wirtschaftsgemein¬ 
schaft  mit  steigender  Tendenz  zu  beobachtende 
Neigung  zu  nationaler  Eigenbrötelei  und  zur 
Konfrontation  nur  als  ein  weiterer  Akt  des 
Trauerspiels  bezeichnet  werden,  das  die  euro¬ 
päische  Bühne  im  Jahre  1973  beherrscht.  Man 
degradiert  sich  zum  Objekt  zweier  Supermächte 
und  verschenkt  das  politisdre  und  wirtschaft¬ 
liche  Gewicht,  das  eine  einige  Europäische  Ge¬ 
meinschaft  jetzt  ins  Feld  führen  müßte.  R.  L. 


Der  chinesische  Geheimdienst  will  erfahren  haben,  daß  die  Sowjets  96  Atombomben  für  einen 
Nuklearkrieg  gegen  China  vorgesehen  haben.  Sie  würden  bereits  in  die  Abschuß-Rampen- 
Depots  gebracht.  Peking  glaubt,  daß  in  den  nächsten  zwei  Jahren  die  militärische  Auseinander¬ 
setzung  kommen  könnte  Koto  dpa 


Wenigstens  eine  Schwalbe  in  Bonn 


H.  W.  —  In  Bonn  Ist  stärker  als  anderswo 
der  Sommer  eingezogen.  Schließlich  liegt  die 
Bundeshauptstadt  —  wie  man  in  Bonn  sagt  — 
in  einem  Kessel.  Diesmal  nicht  nur  unter  einer 
Glocke  aus  Gerüchten,  sondern  voll  flimmern¬ 
der  Hitze.  Die  Hitze  aber  läßt  oll  wenig  Nei¬ 
gung  aulkommen,  besonders  produktiv  zu  sein. 
Der  Kanzler  und  seine  Minister  sind  der  Hitze 
entflohen.  Auch  der  Außenminister  reiste  in 


ministers  um  so  lieber  aui,  als  Herr  Scheel  hier 
das  sagt,  was  die  Leser  unseres  Blattes  seit 
Jahr  und  Tag  an  dieser  Stelle  lesen  konnten. 
Wir  zitieren  den  Außenminister  nicht  zuletzt 
aber  auch  aus  dem  Grunde,  weil  Herr  Scheel 
(wenigstens  in  diesem  zitierten  Interview)  mehr 
Nüchternheit  beweist  als  die  lobpreisenden 
Sprecher  des  Bonner  Parketts,  die  nach  dem 
Abschluß  des  Breschnew-Besuches  von  dem  Aus- 


DKP  eindeutig  verfassungsfeindlich 

Innenminister  Genscher  warnt  vor  Verharmlosung  ihrer  Ziele 


Bonn  —  Für  den  Bundesbürger,  der  noch  die 
Bilder  des  letzten  Breschnew-Besuches  in  Bonn 
in  Erinnerung  hat,  auf  denen  der  sowjetische 
KP-Chef,  flankiert  von  Altfunktionär  Max  Rei- 
mann  und  dem  neuen  Chef  der  DKP,  Bachmann, 
zu  sehen  war,  ist  ein  Interview  von  besonderer 
Bedeutung,  das  Bundesinnenminister  Genscher 
der  .Welt  am  Sonntag"  gegeben  hat.  Der  für 
die  Sicherheit  der  Bundesrepublik  verantwort¬ 
liche  Bundesminister  hat  hier  ausgeführt,  nach 
Lektüre  des  jeweils  jährlich  vorliegenden  Be¬ 
richts  des  Verfassungsschutzamtes  habe  er  fest¬ 
gestellt,  daß  .die  DKP  nadi  der  Rechtsprechung 
des  Bundesverfassungsgerichtes  eine  ganz  klare 
verfassungsfeindliche  Zielsetzung  hat  . 


desrepublik  in  unveränderter  Stärke  angehal¬ 
ten.  2148  solcher  Funktionäre  wurden  erkannt, 
zumeist  traten  sie  auf  Veranstaltungen  der 
DKP,  SDAJ,  des  MSB-Spartakus  und  auf  min¬ 
destens  55  Veranstaltungen  der  DFU  auf. 

Angesichts  dieser  Entwicklung  erhebt  sich  die 
berechtigte  Frage,  wann  die  Bundesregierung 
aus  den  gewonnenen  Erkenntnissen  endlich  die 
Konsequenzen  zieht,  zu  denen  sie  verpflichtet 
ist.  Hieran  allerdings  schließt  man  bereits  die 
bange  Frage  an,  ob  Bonn  mit  Rücksicht  auf  die 
Sowjetunion  verfassungsfeindliche  Kräfte  wei¬ 
terhin  ungestört  agieren  lassen  muß.  E.  B. 


diesen  Tagen  —  auf  dem  Umweg  über  Helsinki 

—  in  das  Ireundliche  Hinterthal  in  die  Ferien. 
Bevor  Waller  Scheel  Bonn  verließ,  wurde  er 
so  etwas  wie  eine  Schwalbe,  die  zwar  noch 
keinen  Sommer  richtiger  Erkenntnisse  macht, 
es  aber  dennoch  verdient,  registriert  zu  wer¬ 
den. 

Herr  Scheel  sagte  nämlich:  .Man  sollte  sich 
immer  vor  Augen  hallen,  daß  die  UdSSR  nach 
wie  vor  mit  allen  Mitteln  versucht,  ihren  Ein¬ 
fluß  in  Europa  zu  vergrößern.  Man  muß  über¬ 
haupt  bei  Großmächten  immer  unterstellen,  daß 
sie  ihren  Einfluß  vergrößern  wollen.  Hiergegen 
muß  man  politisch  ankämplen  und  gleichzeitig 

—  in  Richtung  Osten  —  erkennen:  Ohne  stän¬ 
dige  Wachsamkeit  kann  man  keine  Friedens¬ 
politik  betreiben.’  Vorher  hatte  Scheel  betont, 
unsere  Sicherheit  werde  nur  durch  das  westliche 
Bündnis  garantiert. 

Wir  greilen  diese  Auslassung  des  Außen¬ 


.Es  sei  notwendig",  so  sagte  Genscher,  .das 
immer  wieder  zu  betonen,  damit  es  nicht  zu 
einer  Verharmlosung  der  KP-Ziele  kommt.  Audi 
dem  letzten  Bürger  muß  erkennbar  sein,  mit 
wem  er  es  bei  der  DKP  zu  tun  hat,  auch  dann, 
wenn  sich  diese  Partei  bei  der  Verfolgung  von 
Zielen,  die  nicht  mit  der  Verfassung  im  Wider¬ 
spruch  stehen,  um  sogenannte  Aktianseinhei 
spruch  stehen,  um  sogenannte  Aktionsheinheit 
sehen  Lager  bemüht." 

Die  Feststellung  Genschers  muß  nicht  zuletzt 
auch  auf  dem  Hintegrund  d«.^om™un‘sVll‘!*®? 
Tätigkeit  in  der  Bundesrepublik  nach  Abschluß 
der  Bonner  Ostver.räge  gesehen  «erden.  Vor 

allem  durch  Ausnutzung  der  Tatsache  daß  Mos¬ 
kau  und  Ost-Berlin  audi  im  öffentlichen  Be 
wußtsein  zum  Bonner  Partner  Nr.  1  geworden 
sind,  wurde  die  Agententätigkeit  verstärkt  und 
wird  vom  Boden  der  Bundesrepublik  aus  die 
Unterwanderung  auch  des  übrigen  noch  freien 
deutsch  sprach i gen  Raumes  in  Westeuropa  orga¬ 
nisiert. 

Was  die  Agententätigkeit  angeht,  so  hat  im 
Jahre  1972  die  Entsendung  von  Polit-Agenten 
der  .DDR"  mit  politischem  Auftrag  in  die  Bun- 


Bundesdeutscher  Sommer  1973-: 


.Weiche,  Satan!"  Zeichnung  aus  .Die  weif 


bruch  einer  .neuen  Ara’  fabulierten.  Eine  neue 
Ara  der  Entspannung  mit  rosaroten  Wölkchen 
am  Himmel  der  Völkerlreundschall.  Es  gibt 
Leute,  die  solchen  Käse  nicht  riechen  —  selbst 
im  Sommer  nicht! 

Eine  neue  Ara  setzt  das  Ende  einer  .alten' 
Ara  voraus.  Vorausgegangen  war  die  Ara  Ade¬ 
nauer  mit  der  Einbettung  der  Bundesrepublik 
in  das  westliche  Verteidigungsbündnis.  Was 
heute  die  Annäherung  zwischen  clen  USA  und 
der  Sowjetunion  letztlich  auch  bestimmt  haben 
mag.  es  erscheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  daß 
Nixon  dem  Antiamerikanismus  in  Europa  eine 
Quittung  erteilt  hat.  In  den  letzten  Jahren  ha¬ 
ben  wir  in  unserer  Zeitung  immer  wieder  aui 
die  Folgen  der  .Ami-go-home’ -Parolen  unserer 
Linken  hingewiesen.  Wenn  die  Amis  tatsächlich 
einmal  . home ‘  gehen,  wird  die  Bundesrepublik 
zwangsläuiig  in  den  Sog  der  Sowjetunion  ge¬ 
raten. 

Breschnews  bewiesene  Cleverness  und  ge¬ 
spielte  Treuherzigkeit  vermögen  nicht  darüber 
hinwegzutäuschen,  daß  sich  an  den  allen  Zielen 
der  Sowjetpolitik  nichts  geändert  hat.  Geändert 
hat  sich  vielleicht  die  Methode,  denn  weshalb 
sollte  man  Soldaten  und  Panzer  einsetzen  und 
die  Gefahr  eines  Prestigeverlustes  riskieren, 
wenn  man  über  Jusos  und  Judos  und  Sparta 
kus,  über  bekannte  und  unbekannte  Hellers¬ 
heller  zur  gesellschaltlichen  Umgestaltung  der 
Bundesrepublik  gelangen  kann ?  Denn  die  So¬ 
wjetunion  wird  nun  .mit  friedlichen  Mitteln" 
versuchen,  .ihren  Einlluß  in  Europa  zu  vergrö¬ 
ßern’  und  es  gehört  eben  viel  Wachsamkeit 
dazu,  um  solche  Geiahten  zu  erkennen  und  sie 
rechtzeitig  zu  bannen.  Das  Terrain  ist  zweilels- 
ohne  unübersichtlicher  geworden,  seitdem  die 
Bonner  Politik  unsere  europäischen  Verbünde¬ 
ten  und  die  Amerikaner  von  der  Verantwor¬ 
tung  lür  jenen  Vertrag  beireite,  der  sie  ver¬ 
pflichtete,  aui  die  Einheit  Deutschlands  hinzu¬ 
wirken  und  sich  dabei  mit  Rußland  zu  kaniron- 
lieren. 

Es  gilt  also,  in  der  Zukunlt  besondere  Vorsicht 
walten  zu  lassen  —  eine  Vorsicht,  die  des  Kanz¬ 
lers  versuchter  Egon  Metternich  vermissen  ließ. 
Walter  Scheels  Worte  haben  wir  gehört,  die  Zu¬ 
kunlt  aber  erwartet  Taten. 


Politik 
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Altairen: 

V iel  Geraune  um  Bosses  viele  Millionen 


Gehört  •  gelesen  •  notiert 


Ich  bin  souveräner  «ls  die  Atommächte. 


Wird  der  1972  tödlich  verunglückte  Grollhändler  aus  Honnef  noch  eine  wichtige  Rolle  spielen  < 


Bonn  —  Am  Vorabend  des  Tages,  da  der  in  Sachen  Steiner  eingesetzte  parlamen¬ 
tarische  Untersudiungsausschul)  des  Bundestages  seine  Tätigkeit  auinahm,  hat  Ger¬ 
hard  Löwenthal  in  seinem  „ZDF-Magazin“  ein  Thema  aufgegrillen,  daB  seit  Wochen 
in  der  Bundeshauptstadt  nicht  mehr  nur  hinter  vorgehaltener  Hand  die  Runde  macht: 
der  Fall  des  Großhändlers  Horst  Bosse,  im  innerdeutschen  Handel  tätig,  der  im  März 
1973  bei  einer  Autofahrt  in  die  „DDR"  bei  Erfurt  tödlich  verunglückte.  Bosse,  der  als 
enger  persönlicher  Freund  des  SPD-FrakttonsgeschäftsttihrersWienand bezeichnet  w-lrd, 
dürfte  in  der  nun  anstehenden  Affäre  eine  wichtige  Rolle  spielen. 


Vor  einigen  Tugen  hatten  sich  bereits  einige 
Zeitungen  mit  dem  Full  Bosse  befaßt  und  hier¬ 
bei  Äußerungen  der  Hausdame  in  der  Villa 
Bosses  wiedergegeben.  Auch  das  „ZDF"-Maga- 
zin  bemühte  sich  um  eine  Bestätigung  dieser 
Auslassungen.  Diese  Hausdame  ist  nun  nicht 
mehr  bereit,  hierzu  Aussagen  zu  machen:  ebeh- 
sowenig  wie  der  Unternehmer  des  Abschlepp¬ 
dienstes,  der  nach  dem  Unfall  den  Wagen  Bos¬ 
ses  aus  der  .DDR'  abgeholt  hat.  Wie  es  heißt, 
sind  die  genannten  Personen  abends  oder  nachts 
anonym  angerufen  und  vor  der  Abgabe  weiterer 
Erklärungen  zu  diesem  Fall  gewarnt  worden. 

Der  Untersuchungsausschuß  wird  sich  |edoch 
mit  dem  Fall  Bosse  beschäftigen  müssen  und 
dabei  wird  er  feststellen,  daß  Bosse  schon  An¬ 
fang  der  60er  Jahre  in  das  Suchlichl  bundesdeut¬ 
scher  Abwehrorganisationen  geriet.  Beim  ersten 
kaufmännischen  Start  in  Siegburg  hatte  er  noch 
Pleite  gemacht  und  den  Offenbarungseid  leisten 
müssen,  doch  Anlang  der  SOer  Jahre,  als  er 
nach  Bad  Honnef  umgesiedelt  war,  entwickelten 
sich  die  Geschäfte  die  Interzonenkaufmanns  in 
Kunst-  und  Naturdärmen  positiv.  So  brachte  er 
es  bereits  innerhalb  weniger  Jahre  zu  beacht¬ 
lichem  Wohlstand,  so  daß  er  sich  1962  für  vier 
Millionen  Baukosten  eine  Prunkvilla  auf  dem 
Millionenhügel  Bad  Honnefs  zulegen  konnte, 
die  alsbald  zum  Treffpunkt  politischer  und  bür¬ 
gerlicher  Prominenz  wurde.  Bevorzugter  stän¬ 
diger  Gast  im  Hause  Bosse  war  Karl  Wienand. 
Bosses  Fahrer,  vom  ZDF  befragt,  bestätigte,  daß 
zu  den  Besuchern  auch  der  frühere  parlamenta- 


heute  noch  Ministerialdirigent  im  Bundespost¬ 
ministerium. 

Um  viel  Geld  ging  es  bei  Bosse  Ende  der 
60er  Jahre  in  seiner  Steuerauseinandersetzuno 
mit  dem  Finanzamt  Siegburg.  Man  sprach  von 
12  bis  17  Millionen  strittiger  Steuerforderungen 
Als  der  in  Bonn  erscheinende  und  als  seriös  be¬ 
kannte  .Exclusiv-Dienst“  im  Dezember  1971 
hierüber  berichtete  und  dabei  auch  die  von  Kar! 
Wienand  zugunsten  Bosses  entfaltete  Aktivität 
ansprach,  hatte  Wienand  dem  Inhaber  des  Dien¬ 
stes  Anfang  1972  in  einem  persönlichen  Ge¬ 
spräch  in  seinem  Amtszimmer  im  Bundeshaus 
versichert,  daß  er  (Wienand)  „weder  beim  NRW 
Finanzminister  interveniert  noch  sonst  direkten 
Einfluß  auf  die  Höhe  der  umstrittenen  Steuer¬ 
schuld  genommen  habe'.  Nachdem  der  „Ex¬ 
clusiv-Dienst“  dieses  am  9.  2.  1972  veröffent¬ 
licht  hatte,  zog  Bosse  mit  einer  Einstweiligen 
Verfügung  „wegen  Dringlichkeit  des  Falles 
ohne  mündliche  Verhandlung'  nach  und  er¬ 
wirkte  eine  Veröffentlichung,  wonach  die¬ 
ser  Dienst  „einer  vollständig  unwahren  Bericht¬ 
erstattung  zum  Opfer  gefallen"  sei.  Zwanzig 
Belegexemplare  dieses  Dienstes  verschickte 
Bosse  rundum  an  Prominente. 

Der  Untersuchungsausschuß  des  Bundestages 
wird  nun  von  Karl  Wienand  wissen  wollen,  ob 
er  tatsächlich  so  inaktiv  gewesen  ist,  wie  er 
seinerzeit  zu  dieser  Sache  vorgab.  Haben  da¬ 
mals  Experten  im  Bundeshaus  auf  seinen 
Wunsch  hin  ein  Gutachten  über  Dreiecks- 


Außenhandelsgeschäfte  ausgearbeitet?  Ist  Wie¬ 
nand  in  dieser  Angelegenheit  für  seinen  Freund 
Bosse  ira  Bundesfinanzminislerium  (z.  B.  beim 
damaligen  Unterabteilungsleiter  Dr.  Wölkers¬ 
dorf  und  später  mehrfach  in  der  Steuerabteilungl 
vorstellig  geworden?  Wie  war  der  Sachverhalt? 

Bosse  hatte  u.  W.  bei  seinen  „DDR'-Lieferan- 
ten  Drittland-Exporteure  eingeschaltet  (Schwe¬ 
den,  Schweiz),  füt  die  die  Ware  deklariert 
wurde,  und  folglich  4  Prozent  Exporthandlerver- 
gütung  zugunsten  Bosses  anfielen.  Da  aber  nur 
tatsächlich  ins  Ausland  gelangte  Waren  export¬ 
vergütet  werden  durften,  hatte  das  Finanzamt 
Siegburg  hier  eingehakt  und  seinen  Teil  ge¬ 
fordert.  Die  Drittland-Zwischenhändler  hatten 
ja  nur  formell  gekauft,  die  Ware  aber  direkt 
von  Bosse  in  die  „DDR'  liefern  lassen.  Es  han¬ 
delte  sich  somit  um  ein  deutsch-deutsches,  nicht 
aber  um  ein  (rückvergütungsfähiges)  Exportge¬ 
schäft.  über  die  Rechtslage  wurde  hin-  und  her¬ 
gestritten.  Ab  1  1.  1970  trat  dann  die  Finanz¬ 
reform  in  Kraft,  bei  der  das  Bundesfinanzmini¬ 
sterium  alle  anhängigen  Einzelfalle  (so  auch  de- 
Fall  Bosse)  in  die  Zuständigkeit  des  NRW- 
Finanzministerlums  abgab.  Dort  wurde  dann 
schließlich  entschieden,  daß  Bosse  eine  auf  rd 
4  Mio  DM  herabgeminderte  Steuerschuld  zu 
entrichten  hatte. 

Wienand  kann  natürlich  vor  dem  Unter¬ 
suchungsausschuß  geltend  machen,  daß  er  nur 
rein  abstrakte  Gespräche  über  die  Rechtslage  an 
sich,  nicht  aber  persönliche  Gespräche  zugun¬ 
sten  seines  Freundes  Bosse  geführt  habe.  Aber 
er  muß  es  auch  beweisen  können.  So  oder  so  ist 
seine  Aktivität  für  Bosse  sehr  zwielichtig  ge¬ 
worden,  zumal  die  Presse  immer  intensiver  ins 
nachrichtendienstliche  Metier  Bosses  Einblick 
genommen  hat,  wo  nun  Nacht-  und  Nebelge¬ 
schichten  über  mysteriöse  Ostagentenbesuche 
im  Bosse-Haus  am  Honnefer  Malerwinkel  die 
Runde  machen. 


Waller  Scheel 

Kissinger  ist  ein  gefrorener  Aal.  Lieber  Gott, 
was  für  ein  eiskalter  Mann.  Seine  Stimme 
gleicht  dem  eintönigen  Prasseln  von  Regen¬ 
tropfen  auf  ein  Dach. 

Oriana  Fallaci,  italienische  Journalistin 

Unser  Problem  ist,  daß  wir  zur  Zeit  auf  der 
Stelle  treten,  Integration  kann  nur  durch  Vor- 
wärtsbe wegen  auf  das  gemeinsame  Ziel  der 
Volkspartei  erfolgen 

Der  neue  CDU-Generalsekrelär 
Kurt  Biedenkopl 

Wenn  Horst  Ehmke  noch  ein  Jahr  Postministei 
bleibt,  ist  die  Briefmarke  mit  dem  Kopf  Heine- 
manns  1974  so  teuer  wie  die  blaue  Mauritius. 

Ernst  M afomco 

Gute  Politiker  sind  wie  Seidenraupen.  Sie  spin¬ 
nen  geduldig  einen  unscheinbaren  Faden,  aus 
dem  vielleicht  zuletzt  etwas  Glänzendes  wird. 

Harry  Crowfey,  englischer  Kolumnist 

Mein  Kabincttskollege  Josef  Ertl  ist  ein  glän¬ 
zender  Unterhalter,  wenn  er  in  Laune  ist. 

Helmut  Schmidt 

Ein  Gentleman  drückt  nicht  den  Preis  —  schon 
eher  die  Verkäuferin.  Sir  Alec  Guinness 

Sobald  ein  Optimist  ein  Licht  erblickt,  das  es 
gar  nicht  gibt,  findet  sich  ein  Pessimist,  der 
es  wieder  ausbläst,  Giovanni  Guareschi 

Wen  die  Götter  vernichten  wollen,  den  bringen 
sie  durch  Macht  um  den  Verstand. 

Charles  A.  Beard,  amerikanischer  Historiker 

Ein  Star  ist  ein  Mensch,  den  jeder  kennt,  außer 
seiner  Familie.  Anthony  Quinn 


rische  Staatssekretär  Dorn  (FDP)  gehört  habe, 
den  Bosse  auch  in  seinem  Amt  wie  in  seiner 
Wohnung  zu  Gegenbesuchen  aufgesucht  habe. 

In  Bonn  erinnert  man  sich  heute  daran,  daß 
es  bei  den  Spekulationen  Über  die  Abstimmung 
über  die  Ostverträge  innerhalb  der  FDP-Bun- 
dcstagsfraktion  sehr  deutliche  Hinweise  auf 
mögliche  „Abweichler"  in  der  CDU/CSU-Bundes- 
tasfraktion  gegeben  habe.  Sehr  selbstsicher 
batten  die  FDP- Abgeordneten  damals  von  einer 
Mehrheit  für  die  Ostverträge  gesprochen.  Im 
Nachhinein  will  man  diese  Selbstsicherheit  da¬ 
mit  erklären,  daß  man  sie  zugrindest  von  Stei¬ 
ner  gewußt  habe.  Solche  Mitwisserschaft  wird 
von  der  FDP  bestritten  werden  und  wird  sicher¬ 
lich  nicht  zu  beweisen  sein. 

Wenn  aber  die  FDP-Bundestagsfraktion  unter¬ 
richtet  gewesen  sein  sollte  —  wenn  auch  nicht 
jeder  einzelne  über  den  Namen  des  fraglichen 
Unionsabgeordneten  —  so  könnte  dieses  nur 
auf  der  Ebene  der  Fraktionsvorsitzenden  gesche¬ 
hen  sein  und  es  bliebe  dann  die  Möglichkeit, 
daß  die  FDP  ihre  Selbstsicherheit  über  Misch¬ 
nick  bezogen  hätte. 

Heute  erinnert  man  sich  der  Äußerungen,  die 
Karl  Hermann  Flach  vor  dem  Bundestag  ge¬ 
macht  hat,  wo  er  u.  a.  sagte:  „Der  politische 
Zusammenhang  ist  doch  der,  daß  hier  alles  ver¬ 
sucht  worden  ist,  parlamentarische  Mehrheits¬ 
verhältnisse  ohne  Wählerentscheid  zu  verän¬ 
dern,  und  daß  alles  unternommen  werden 
mußte,  um  die  Entscheidung  da  hinzuspielen, 
wo  sie  hingehörte,  nämlich  in  die  Hände  des 
Volkes." 

Doch  nun  wieder  zu  Bosse:  nachdem  der 
Honnefer  Ortsverein  dessen  Aufnahme  als  SPD- 
Mitglied  abgelehnt  hatte,  nahm  Karl  Wienand 
ihn  in  seiner  eigenen  Ortspartei  in  Windeck 
im  Siegkreis  als  SPD-Genosse  auf.  Dazu  Dr. 
Franz  Neuhoff,  damals  SPD-Stadtverodneler  in 
Bad  Honnef,  zur  „Bonner  Rundsdiau*  am 
25.  Juni:  „Mit  Bosse  stimmte  etwas  nicht,  das 
wußte  ich  damals  schon.  Ich  hatte  so  ein  merk- 
würiges  Gefühl.  Der  warf  nur  so  mit  Geld  um 
sich.  Der  paßte  nicht  zu  uns."  Dr.  Neuhoff  ist 


Warschau,  Ost-Berlin  und  die  deutsche  Frage 


Polen-Besuch  bestätigt:  Übereinstimmung  mit  der  „DDR“  ist  nur  an  der  Oberfläche  gegeben 

Noch  niemals  ist  der  Besuch  einer  polni-  der  Zeit  das  Deutschland-Problem  unter  neuem 
sehen  Partei-  und  Regierungsdelegation  in  Ost-  Aspekt  wieder  auf  der  internationalen  Tages- 
Berlin  in  der  SED-Presse  mehr  als  Demonstra-  Ordnung  erscheint.  Das  ist  der  eigentliche  Hin- 
tion  der  Einheit  des  sozialistischen  Lagers  ver-  tergrund  dafür,  daß  die  polnische  Publizistik 
herrlicht  worden  als  jetzt.  Die  Berichte  über  mit  ganz  besonderer  Betonung  die  Ansicht  ver- 
die  Begegnungen  Honeckers  und  Stophs  -mit  tritt,  durch  -die  Ostverträge  Bonns  —  beson- 
Gierek  und  Jaroszewicz  waren  in  allen  Mas-  ders  aber  durch  den  „Grundlagenvertrag  zwi- 
senmedien  der  „DDR"  so  umfangreich,  daß  dar-  sehen  der  BRD  und  der  „DDR"  —  sei  die  „deut- 
ob  sogar  auch  die  Berichterstattung  über  die  sehe  Frage  endgültig  erledigt"  worden.  Aber 
Reise  des  sowjetischen  Parteichefs  Breschnew  man  scheint  sich  in  Polen  dessen  doch  nicht  so 
in  die  Vereinigten  Staaten  in  den  Hintergrund  sicher  zu  sein;  denn  sonst  würde  der  polni¬ 
trat.  sehe  „Deutschland-Experte"  Bartosz  nicht  in  der 

Worauf  dies  zurückzuführen  ist,  liegt  auf  der  ?/,esla“er  -Gazeta  Robotnicza"  erklärt  haben, 

Hand:  Sowohl  die  SED-Spitze  als  auch  die  polni-  Warschau  werde  sich  sogleich  zu  Wort  melden, 
sehe  Führung  legen  Wert  darauf,  die  Situation  *enn  v°n  'rgendwem  der  Versuch  gemacht  wer- 
zu  erörtern,  die  sich  in  Anbetracht  der  Annähe-  en  so  die  deutsche  Frage  wieder  zur  Gel¬ 
rung  zwischen  Moskau  und  Bonn  ergeben  hat.  zu  b/!n9en*  Dam,t  steht  odi*  Warschauer 

im  Zentrum  des  Gedankenaustauschs  der  Re-  ™ese‘n  Übereinstimmung,  daß  die  „sozialisti- 
präsentanten  der  Volksrepublik  Polen  und  der  s®e  Gemeinschaft  die  Anerkennung  der  deut- 
„DDR"  dürfte  die  Frage  gestanden  haben,  wel-  löilung  erzwungen  habe  und  daß  der 

che  Perspektiven  sich  im  Hinblick  auf  die  Wei-  Bundesregierung  des  Kanzlers  Willy  Brandt  nur 
terentwicklung  der  deutschen  Frage  ergeben,  ®in  9erin9es  Verdienst  an  der  „Normalisierung“ 
nachdem  Breschnew  während  seines  Aufenthalts  der  europäischen  Lage  zuzubilligen  sei. 
in  der  Bundesrepublik  zu  erkennen  gegeben  Hier  sdleint  auf  den  ersten  Blick  ejne  VÖUige 

hat  daß  nunmehr  eine  neue  Phase  im  west-  Konformität  der  Ansichten  Warschaus  und  Ost¬ 
deutsch-sowjetischen  Verhältnis  beginnt,  indem  Ber|lns  ben  zu  se,n.  de(m  sdlließlidl  ,  t 

zwischeif  dle^BRD  SKSS 

wirtschaftlichem,  sondern  auch  auf  politischem  iSLSKS  £ 

Gebiet  kommen  werde, 

Den  Polen  nahm  sich  diese  Ankündigung 
reichlich  ominös  aus;  denn  nichts  ist  dazu  ange¬ 
tan,  Warschau  mit  größerer  Besorgnis  zu  erfül¬ 
len  als  auch  nur  die  Aussicht,  aus  einer  engen 
wirtschaftlichen  und  vor  allem  politischen  Zu¬ 
sammenarbeit  der  Sowjetunion  und  West¬ 
deutschland  könnten  sich  positive  Entwicklun¬ 
gen  auch  in  dem  Sinne  ergeben,  daß  im  Laufe 
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Politik 


.Die  Deutsche  Demokratische  Republik 
verhör peil  bereits  heute  die  Zukunli 
ganz  Deutschlands.  Diese  /.ukuntt  ist  aut 
das  engste  mit  dem  Siegeszug  des  Sozia¬ 
lismus,  wie  er  Im  Progtamm  der  Kom¬ 
munistischen  Partei  der  Sow jefunion  sei 
nen  Ausdruck  lindet,  verbunden  • 

(Erich  Honecker  um  I  Oktober  1961 
damals  Mitglied  des  Politbüros  der  SED 
heule  deren  Chel.) 


Die  „Saure-Gurken-Zeit“  ii.it  begonnen,  wor* 
unter  man  in  politisch  interessierten  Kreisen 
allgemein  die  Sommerferien  unseres  Bundestags 
in  Bonn  versteht.  Freilich  gilt  diese  Pause  nicht 
lür  den  zweiten  Senat  unseres  Verlassungsge- 
rlchts  in  Karlsruhe,  das  bis  zum  31.  Juli  ein 
Urteil  über  die  sog  Normenkontrollklage  des 
Freistaates  Bayern  zu  erarbeiten  gedenkt,  einen 
höchstrichterlichen  Entscheid  also  darüber,  ob 
der  so  heiB  umstrittene  .Grundvertrag"  zwi¬ 
schen  Bonn  und  dem  Regime  der  .DDR"  mit 
Geist  und  Inhalt  unseres  Grundgesetzes  verein¬ 
bar  ist  oder  nicht. 

Das  offizielle  Bonn  gibt  sich  hierbei  bemer¬ 
kenswert  sicher,  und  es  operiert  in  dem  Zusam¬ 
menhang  besonders  gern  mit  dem  Nebelwort 
der  .normativen  Kraft  des  Faktischen*,  was  in 
normales  Deutsch  übersetzt  etwa  so  viel  be¬ 
sagen  soll  wie  „die  von  uns  politisch  geschaffe¬ 
nen  Tatsachen  haben  den  Rang  einer  Gesetzes¬ 
wirkung“.  Diesem  Umstand  haben  sich  ganz 
offensichtlich  unsere  Karlsruher  Richter  bei  der 
Ablehnung  der  beiden  einstweiligen  Verfügun¬ 
gen  gebeugt,  die  Bayern  gegen  den  vorgezoge¬ 
nen  Termin  des  Austausdis  der  Ratifizierungs¬ 
urkunden  zwischen  Bonn  und  Ost-Berlin  bean¬ 
tragt  hatte,  denn  „schwerer  Schaden“,  so  hieß 
es.  würde  andernfalls  der  Politik  unserer  Bon¬ 
ner  Verantwortlichen  zugefügt.  Gewiß  läßt  sich 
argumentieren,  daß  politische  Verträge  Rechts¬ 
verbindlichkeiten  schaffen;  die  Frage  lautet  nur. 
wo  hier  die  Grenze  liegt,  denn  sonst  wäre  es 
ja,  um  einmal  den  extremsten  Fall  zu  nehmen, 
durchaus  denkbar,  daß  man  auf  diesem  Wege 
schließlich  unser  ganzes  Grundgesetz  politisch 
unterlaufen  könnfe,  während  in  Wahrheit  die 
Amtierenden  in  Bonn  einen  Eid  auf  festgefügte 
Normen  leisteten,  an  die  sie  wohl  oder  übel 
gebunden  sind.  Und  hier  liegt  für  Karlsruhe  das 
zentrale  Problem. 

Die  Medaille  hat  aber  auch  ihre  Kehrseite. 
So  verdanken  wir  beispielsweise  dem  Dichter 
Thornlon  Wilder  den  zutreffenden  Ausspruch: 
„Das  sicherste  Anzeichen  dafür,  daß  man  auf 
dem  falschen  Wege  ist,  ist  der  Beifall  der  Geg¬ 
ner.“  Es  muß  nicht  immer  Beifall  sein,  biswei¬ 
len  reicht  schon  geheime  Freude  aus.  Damit 
meinen  wir  das  Wiener  Blatt  „Die  Presse", 
worin  schon  vor  längerem  zu  lesen  stand:  „Von 
der  Wiedervereinigung  Deutschlands  sagt  man, 
sie  sei  dem  Westen  genau  so  ein  Alptraum 
gewesen  wie  dem  Osten.  Nun,  die  Regierung 
Brandt/Scheel  hat  unter  Preisgabe  vieler  Hoff- 


Austausch  der  Ratifikationsurkunden  am  20.  6.  1973  |Bahr/Kohl):  Für  Ost-Berlin  ein  Anfang 


lieh  die  Utopisten  in  Bonn  begreifen  werden, 
daß  sie  es  bei  ihren  unter  ständiger  Atemnot 
unternommenen  ostpolitischen  Gehversuchen 
nicht  mit  „Gesprächspartnern“,  sondern  mit  eis¬ 
kalten,  kompromißlosen  Ideologen  zu  tun  ha¬ 
ben,  deren  Endziel  die  Schaffung  eines  national¬ 
kommunistischen  Gesamtdeutschlands  ist?)  Daß 
wir  mit  dieser  Feststellung  nicht  zu  weit  gehen, 
bescheinigt  uns  der  Regierende  Bürgermeister 
von  Berlin,  Klaus  Schütz  (SPD),  der  in  einer 
Anspradie  zum  Gedenken  an  die  Opfer  vom 
17.  Juni  1953  hervorhob,  daß  heute  die  Pro¬ 
bleme  in  der  „DDR*  und  in  Ost-Berlin  noch  im¬ 
mer  dieselben  seien  wie  damals;  nichts  zeige 
dies  erschreckender  als  das  Schießen  an  der 
Mauer. 

Der  ganzen  wirklichkeitsfremden  Bonner 


Sinne  der  „DDR“  verlangte.  Der  Leser  sollte 
dabei  wissen,  daß  es  nach  den  Bestimmungen 
unseres  Grundgesetzes  „nur  eine  deutsche 
Staatsangehörigkeit“  gibt,  eine  auch  von  unse¬ 
ren  Regierenden  beeidete  Richtschnur  für  ihr 
politisches  Handeln,  die  allerdings  in  Winzers 
Augen  „eine  rechtswidrige  und  sachlich  unhalt¬ 
bare  Konstruktion“  darstellt.  Man  sollte  daher 
in  Karlsruhe  nicht  bei  der  Präambel  stehenblei¬ 
ben,  sondern  sich  daran  erinnern,  daß  der  SED- 
Minister  hierbei  seinem  Altmeister  Walter  Ul¬ 
bricht  folgte,  in  dessen  Rede  vom  17.  Juni  1962 
nachzulesen  steht:  „ln  Westdeutschland  leben 
gegenwärtig  viele  Bürger  der  Deutschen  Demo¬ 
kratischen  Republik.  Das  ist  bekannt.  Sie  sind 
aus  diesen  oder  jenen  Gründen  nach  West¬ 
deutschland  gegangen.  Sie  alle  sind  audi  heute 


Tobias  Quist: 


W ie  Ost-Berlin  den  Grundvertrag  sieht 

Nach  dem  Willen  der  SED  liegt  die  Zukunft  in  einem  kommunistischen  Gesamtdeutschland 


nungen  Amerikaner  und  Russen  von  dieser 
Qual  erlöst.“  Die  Zeitung  fügt  dem  noch  die 
Vermutung  an,  daß  „eine  Pervertierung  der  de¬ 
mokratischen  Ordnung  am  Rhein“  die  Männer 
im  Kreml  kalt  lassen  wurde.  Und  siehe  da,  hier 
haben  wir's,  wobei  der  „Grundvertrag"  nur  als 
letztes  Glied  der  zahllosen  Bonner  Verbeugun¬ 
gen  vor  dem  kommunistischen  Osten  bezeichnet 
werden  kann. 

Triumphierend  erklärte  das  bundesdeutsche 
DKP-Organ  „UZ“  zum  „Grundvertrag:  „Wofür 
wir  Kommunisten  seit  vielen  Jahren  kämpfen, 
wird  nun  Wirklichkeit.“  Dies  ist  zwar  heute 
unter  Genossen  nur  noch  eine  Binsenweisheit, 
nur  „ein  kleiner  Fisch“,  doch  immerhin  erkennt 
man  selbst  hieran  deutlich  das  Hochgefühl  des 
Sieges,  das  die  andere  Seite  angesichts  des  In¬ 
krafttretens  des  Vertragswerkes  empfindet, 
während  sich  die  Bonner  Ostöffner,  die  angeb¬ 
lich  den  Realismus  gepachtet  haben,  auch  wei¬ 
terhin  in  einer  kaum  noch  faßbaren  Phrasenwelt 
von  „wichtige  Bausteine",  „zügige  Fortschritte  , 
„nützliche  Gespräche“  und  dergleichen  Unsinn 
mehr  ergehen.  Sie  agieren  alle  nach  dem  Pt'*’“ 
zip:  Wer  sich  ganz  einfach,  karg  und  lakonisch 
ausdrückl.  der  darf  keineswegs  hoffen,  beson¬ 
ders  rasch  und  genau  verstanden  zu  werden. 
Empfehlenswert  ist  vielmehr  jene  allgemeine 
nebenhafte  Vergualschtheit.  bei  der  sich  jeder 
irgend  etwas  denken  kann  und  niemand  etwas 
ganz  Genaues  denken  muß.  Man  braucht  ja  dem 
Volke,  von  dem  man  gewählt  wurde,  auch  nicht 
alles  zu  sagen.  Wir  aber  tun  dies  hier. 

Niemand  wird  bestreiten  können,  daß  der  von 
uns  als  Eingangsmotto  gewählte-  Ausspruch 
Erich  Honeckers  selbstredend  auch  heute  noch 
gilt,  eine  Formulierung,  die  er  in  anderer  J?1"" 
sicht  am  28  Mai  vor  dem  SED-Zentralkoinilee 
mH  der" Erklärung  ergänzte:  -West-BerUn  diese 
kapitalistische  Insel,  dieses  Sonclergebi  cie  .n- 
mitten  de.  „DDR  ist  kein  Bestandteil  irgend; 
welchen  Staates.“  Hierbei  muß  daran  erinnert 
werden,  daß  de.  derzeitige  Bonner  Sow, etbot- 
schatter  Valentin  Falin  schon  seit  seinem  Amts- 
antritt  und  fraglos  „ul  Geheiß  des  Kremls  im- 
mer  wieder  betonte,  es  läge  gleichsam  in  der 
Natur  der  Sache,  daß  West-Berlin  ein« Tage 
wie  ein  re.ler  Apfel  m  den  Schot I  der  SED 

Republik  lallen  werde.  Und  rleT  En", 

eiaentlich  bei  allen,  gleichfalls  erklärten  En 
spannungswdlen  w,.  uns  noch  fragen,  wann  end¬ 


Träumerei,  nach  der  aus  dem  „friedlichen  Ne¬ 
beneinander“  der  beiden  deutschen  Staaten  ei¬ 
nes  schönen  Tages  ein  „freundnachbarlidies  Mit¬ 
einander*  werden  könne,  hat  nun  —  ganz  ge¬ 
wißlich  nicht  zu  unserer  Schadenfreude  —  Otto 
Winzer,  Außenminister  der  „DDR“,  am  13.  Juni 
mit  einem  jähen  Paukenschlag  ein  unwiderruf¬ 
liches  Ende  gesetzt,  als  er  vor  der  geschlossen 
applaudierenden  „Volkskammer“  des  SED-Staa- 
tes  Sinn  und  Ziel  des  „Grundvertrages“  aus 
Ost-Berliner  Sicht  umriß.  Nach  diesen  an  Schärfe 
und  Eindeutigkeit  nicht  mehr  zu  überbietenden 
Ausführungen  gipfelt  nunmehr  für  jeden,  der 
zu  lesen  versteht,  und  dies  vermag  man  fraglos 
auch  in  Karlsruhe,  gipfelt  nunmehr  die  Verstän¬ 
digung,  die  nach  den  Worten  Willy  Brandts  und 
seiner  Mitarbeiter  das  Vertragswerk  schaffen 
sollte,  ausschließlich  noch  in  unüberbrückbaren 
Mißverständnissen.  Offen  zutage  liegt,  und  auch 
dies  ist  politischer  Realismus,  daß  es  fortan 
zwei  Grundverträge  geben  wird,  einen,  wie  ihn 
Bonn  meint,  und  einen,  wie  ihn  sich  die  SED 
stur  und  zielstrebig  zurechtlegt.  Der  Kernsatz 
der  „Begründung“  des  Vertragswerks  durch 
Otto  Winzer,  die  von  den  befohlenen  Abgeord¬ 
neten  der  genormten  „Volkskammer"  in  stram¬ 
mer  kommunistischer  Haltung  einstimmig  ver¬ 
abschiedet  wurde,  enthüllt  den  fundamentalen 
Gegensatz  zur  Einstellung  der  Bundesregierung, 
wonach  durch  die  Inkraftsetzung  des  Vertrages 
das  Wiedervereinigungsgebot  der  Präambel 
unseres  Grundgesetzes  auch  für  die  Zukunft 
weiter  besteht.  Wer  diesen  Irrglauben  zur 
Grundlage  eines  Urteils  machen  wollte,  der 
ginge  füglich  an  der  rauhen  Wirklichkeit  vor¬ 
bei.  Und  hatte  die  Regierung  Brandt  Scheel  bis 
dahin  noch  ihre  Lieblingsvokabel  „Gewaltver¬ 
zicht“  so  interpretiert,  daß  eine  friedliche  Ände¬ 
rung  der  innerdeutschen  Grenzen  durch  den 
„Gr  und  vertrag“  nicht  ausgeschlossen  werde,  so 
zerriß  Winzer  diese  These  hohnlächelnd  wie 
einen  Fetzen  Papier. 

Doch  der  SED-Außensiinister  ließ  es  hierbei 
nicht  bewenden,  sondern  er  tat  auch  das  be¬ 
kannte  Bonner  Dogma  von  den  „besonderen  Be¬ 
ziehungen  zwischen  den  beiden  deutschen  Staa¬ 
ten“  mit  dem  hämischen  Bemerken  ab,  es  hand¬ 
le  sich  hierbei  nur  um  „innerdeutsche  Pflicht¬ 
übungen  ohne  jegliche  Substanz“.  Eine  Ohr¬ 
leige  nach  der  anderen,  wozu  außerdem  ge¬ 
hört,  daß  Winzer  von  Bonn  „eine  Regelung 
der  Frage  der  Staatsangehörigkeit“  natürlich  im 


noch  Bürger  der  Deutschen  Demokratischen  Re¬ 
publik.  Und  also  haben  sie  eine  Treuepflichl 
gegenüber  der  ,DDR',  deren  Bürger  sie  geblie¬ 
ben  sind.“  Bedenkt  man  nun,  daß  dies  die  Les¬ 
art  und  einzig  erklärte  Auslegung  des  „Grund¬ 
vertrages“  von  Ost-Berliner  Seite  ist,  und  daß 
Bonn  hiergegen  bisher  nichts  unternommen  hat 
als  bestenfalls  die  Absendung  eines  völlig  be¬ 
langlosen  „Briefes  zur  deutschen  Einheit“  an 
die  kommunistische  Seite,  so  kann  nicht  bestrit¬ 
ten  werden,  daß  die  Bundesregierung  ganz 
offenkundig  mehr  von  der  Vollendung  der  von 
ihr  geschaffenen  und  anerkannten  Tatsachen 
hält  als  von  der  Verfassungsmoral,  an  die  sie 
sich  laut  Eid  gebunden  fühlen  müßte.  Wer 
möchte  da  schon  Richter  in  Karlsruhe  sein?! 

Folgendes  läßt  sich  ebensowenig  leugnen:  Es 
stand  unter  den  Hauptakteuren  der  Regierung 


Foto  dp« 

Brandt/Scheel  von  vornherein  fest,  welcher  Weg 
zu  beschreiten  sei,  als  mit  dem  Antrag  Bayerns 
das  Bundesverfassungsgericht  bemüht  und  die 
Kreise  der  Bonner  Koalition  wie  des  Ost-Ber¬ 
liner  Regimes  unverhofft  gestört  wurden.  Statt 
Karlsruhe  nichts  vorwegzunehmen,  wie  dies  gu¬ 
ter  demokratischer  Stil  gewesen  wäre,  verstän¬ 
digte  man  sich  hinter  den  Kulissen  mit  Honek- 
ker  und  Kohl,  daß  man  der  höchstrichterlichen 
Entscheidung  schnell  zuvorkommen  müsse.  Als 
Dank  dafür  teilte  Winzer  Ohrfeigen  aus  in  der 
Gewißheit,  daß  ihm  nicht  mit  gleicher  Münze 
heimgezahlt  würde.  Die  andere  Seite  weiß 
längst,  wie  groß  man  die  „kleinen  Schritte“ 
Brandts  in  eigener  Richtung  nehmen  kanh,  ohne 
daß  Bonn  dabei  in  die  Quere  kommt.  „Ost-Ber¬ 
lin“,  so  kommentierte  ,Die  Welt-,  „entspannt 
sich  im  Räkelbett  des  Triumphes,  während  sich 
Bonn  beim  Zureichen  der  Kissen  noch  züchtigen 
läßt*.  Unser  Urteil  steht  demnach  fest,  denn 
man  kann  ja  doch  eine  endgültige  Wertung  des 
Grundvertrages,  von  dem  es  nach  Lage  der 
Dinge  zwei  gibt,  unmöglich  an  den  gewundenen 
Ausflüchten  des  Ostarchitekten  Egon  Bahr  orien¬ 
tieren,  der  in  der  ZDF-Sendereihe  „Kennzeichen 
D“  den  Allgemeinplatz  verkündete:  „Auch  Herr 
Winzer  kann  sich  irren.“  Es  klang  wie  Lärm 
nach  dem  Fest,  als  der  Minister  hinzufügte:  „Es 
ist  das  souveräne  Recht  von  Staaten,  einver¬ 
nehmlich  mit  anderen  Grenzen  zu  ändern.“  Dies 
sei  bereits  mit  dem  Moskauer  Vertrag  festge¬ 
legt  worden.  Im  übrigen  habe  der  sowjetische 
Außenminister  eine  entsprechende  Interpreta¬ 
tion  „zur  Benutzung  durch  die  Bundesrepublik“ 
gegeben.  Wer  so  denkt  —  und  nur  der  —  wird 
selig,  denn  er  hat  von  Bolschewisten  keine 
blasse  Ahnung  oder  er  wird  Opfer  des  Erfah¬ 
rungssatzes,  daß  es  Worte  gibt,  die  so  leer 
sind,  daß  man  darin  ganze  Völker  gefangenhal¬ 
ten  kann.  Für  uns,  das  wissen  unsere  Leser,  gilt 
dies  nicht,  und  —  wie  wir  sehnlidist  hoffen 
möchten  —  für  Karlsruhe  auch  nicht. 

An  dieser  Stelle  aber  auch  ein  Wort  zu  der 
Himmelfahrtsblitztour  Herbert  Wehners  in  die 
märkische  Idylle  am  Wandlitzsee,  wo  er  sich 
auf  der  Terrasse  eines  Holzhauses  für  die 
„DDR“-Prominenz  bei  einem  Kaffeegedeck  mit 
Bienenstich  und  Eierschnecke  zunächst  unter 
vier  Augen  mit  dem  SED-Chef  Honecker  traf. 


Laufen  wir  in  eine  Ost-Berliner  Verschwörung  hinein? 


In  der  Hauptsache  wird  heute  über  diese 
mysteriöse  Fahrt  noch  darüber  gerätselt,  wes¬ 
halb  Honecker  es  war,  der  als  erster  die  Welt 
durch  das  Fernsehen  der  „DDR“  über  seine 
Begegnung  mit  Wehner  unterrichtete.  Weder 
Brandt  noch  seinem  Fraktionschef  konnte  kaum 
daran  gelegen  sein,  stellte  doch  das  Ganze  eine 
Herausforderung  an  die  deutsche  Öffentlichkeit 
dar.  Nach  einem  Bericht  des  SED-Zentralorgans 
„Neues  Deutschland*  wurde  hierbei  vor  allem 
nochmals  die  „strikte  Einhaltung  und  volle  An¬ 
wendung“  des  „Grundvertrages“  unterstrichen, 
eine  abgegriffene  Formel,  weil  sie  schon  im 
Abschlußkommunique  des  Bonner  Breschnew- 
Besuches  wortwörtlich  vorkommt,  und  außerdem 
ein  sichtbares  Merkmal  beiderseitigen  Mißtrau¬ 
ens,  denn  wozu  sonst  wird  ein  Vertrag  über¬ 
haupt  abgeschlossen,  wenn  man  die  Bereitschaft 
zu  seiner  Einhaltung  nachträglich  noch  x-mal 
wiederholen  muß?  Honecker  selbst  formulierte 
sein  Fernziel  in  einer  Rede  jüngsten  Datums 
wesentlich  prägnanter:  „ln  der  ,DDR'  entwickelt 
sich  die  sozialistische  Nation.  In  welchen  For¬ 
men  die  europäischen  Völker  ihr  Zusammenle¬ 
ben  gestalten  werden,  wenn  auch  Westeuropa 
einschließlich  der  Bundesrepublik  Deutschland 
den  Weg  zum  Sozialismus  beschritten  hat,  wird 
die  Zukunft  zeigen.“  Schon  hier  ist  der  Kurs 
auf  ein  nationalkommunistisches  Gesamtdeutsch¬ 
land  unter  Hammer  und  Sichel,  wie  sich  ver¬ 


steht,  klar  abgesteckt. 

Es  mutet  fast  unheimlich  an,  wenn  das  schon 
erwähnte  „Neue  Deutschland“  unmittelbar  nach 
seinem  linientreuen  Kommentar  zum  Geheim- 
rendezvous  am  märkischen  Wandlitzsee  den  vol¬ 
len  Wortlaut  des  Berichtes  abdrucken  konnte, 
den  Wehner  nach  seiner  Rückkehr  aus  Ost-Ber¬ 
lin  vor  dem  Parteivorstand  der  SPD  abgab.  In 
ihm  wird  der  weit  über  den  Träumer  Willy 
Brandt  hinausragende  Supersteuermann  der  So¬ 
zialdemokraten,  der  auf  ihrem  zurückliegenden 
Parteitag  in  Hannover  sogar  15  Stimmen  mehr 
als  der  Kanzler  erhielt,  zum  „Strategen“  der 
SPD  hochgefeiert,  ja  es  wird  rühmlich  hervor¬ 
gehoben,  daß  er  geradezu  liebevoll  bei  seinem 
Besuch  die  Mitglieder  der  SED-Fraktion  der 
„DDR“-Volkskammer,  sprich  die  Vollstrecker 
der  von  Moskau  ferngesteuerten  mitteldeut¬ 
schen  Diktatur  als  „Kollegen“  gehandschüttelt 
habe.  Eine,  die  es  wissen  muß  und  die  Herbert 
Wehner  als  erklärte  Altkommunistin  schon  seit 
1935  kennt,  Margarete  Buber-Neumann,  Frau 
des  in  der  Sowjetunion  auf  rätselhafte  Weise 
ums  Leben  gekommenen  deutschen  Kommuni- 
stenfuhrers  Heinz  Neumann,  gibt  ihren  Betrach¬ 
tungen  hierzu  im  „Bayernkurier“  die  alarmie¬ 
rende  Überschrift:  „Verschwörung  in  Ost-Berlin 
—  Ein  Mann  geht  auf  sein  Ziel  zu“.  Wir  werden 
rn  einer  unserer  nächsten  Nummern  zu  ihren 
hochaktuellen  Ausführungen  Stellung  nehmen. 


Politik 
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In  Bonn  kennt  ihn  Jeder,  aber  niemand  weih,  wer  er  ist 

ng  und  großen  Respekt  zu  erlangen.  Selbst  meinen  Zeitung',  die  spater  in  .Neue  Zeitung* 
»  politischen  Gegner  sind  nicht  seine  umgetauft  wurde.  Aus  dieser  Zeit  kennen  ihn 
de.  Sonderliche  Sympthie  oder  Zuneigung  noch  prominente  Publizisten  wie  Hans  Habe  und 
di  bringt  kaum  jemand  dem  kleinwüchsigen  Peter  Boenisch.  1945  heiratete  Bahn  aus  dieser 
n  mit  dem  verkniffenen  Gesicht  entgegen,  Ehe  gingen  ein  Sohn  und  eine  Tochter  hervor, 
eher  wie  ein  Franzose  aussieht.  1948  bis  1950  arbeitete  er  für  den  „Tagesspie- 

gel“  als  Korrespondent,  anschließend  ging  er 
>r  .kleine  Unklare  aus  dem  Osten  (so  der  *  den  KIAS  ndrh  Bonlli  1953  wurde  er  Chel- 
ihnte  Schweizer  Journalist)  ist  im  Gegen-  reddklelir  <les  uS-Senders.  Einer  politischen 
zu  seinem  Chet  Willy  Brandt  an  der  Sym-  par(ei  h6r|e  Bahr  zu  dieser  Zeit  noch  nicht 
ie  der  Massen  auch  gar  nicht  interessier..  fln  £rst  1957  also  ziemlich  spät,  wenn  man 
dl!  nicht  beim  Volk  ankommen,  er  braucht  gejne  tcre  Karriere  t.edenkt.  fand  er  tu. 
e  Wahlerfolge.  Er  fühlt  sich  wohler  als  gpp  und  seßr  |,a|d  freundete  er  sich  mit  Willv 
n  hinter  den  Kulissen,  als  Metternich,  als  gran<j|  an,  jn  dessen  Kielwasser  er  seither  im- 
“imrat  Holstein,  als  „graue  Eminenz  a  la  mer  (.eseqeit  jst.  Drei  Jahre  später  berief  ihn 
!ke.  Ihm  schmeichelt  es  am  meisten,  wenn  rfer  Reqj"rende>  zum  Chef  des  Presse-  und  ln- 
ihn  den  „Baumeister“,  den  -Architekten  (ormdlionsdmtes  von  Berlin.  Damit  begann  seine 
neuen  deutschen  Ost-  und  Deutschlandpoll-  p0|jt. Karriere. 

»ennt.  _  , 

^  .  .ou  I  Dem  später  oft  kritisierten  Hang  zur  Geheim- 

on  Karl  Heinrich  Bahr  wurde  als  Sohn  eines  nUkräm^re,  frönte  d,,r  neue  Pressechef  schon 
Schlesien  stammenden  evangelischen  Stu-  ddma|s>  WdS  jhm  nichl  gerade  die  Freund- 
rates  am  18.  Marz  1922  in  dem  thüringischen  schaft  der  jungsozialsten  eintrugg,  und 
Trefhirt  geboren.  Seine  Mutter  war  nicht  uußerdem  den  Spitznamen  „Tricky  Egon* 
arisch,  was  dem  Judenten  und  Soldaten  ^  Anlehnunq  an  .Trirky  Dkk-t  den  da- 
viele  Schwierigkeiten  mit  den  Nazis  be  raa[jgen  US-Vizepräsidenten  Nixon).  Aber 


Heißer  Lohnkampf 

Die  DKP  bereitet  zur  Zelt  eine  großangelegte 
Kampagne  für  höhere  Löhne  vor.  Schwerpunkt: 
Herbst  1973.  Hierzu  liegen  bereits  Millionen  von 
Flugschriften  vor,  die  die  Tarlfauseinanderset- 
zungen  anhelzen  sollen.  Die  Polizei  In  NRW 
erwartet  schlimme  Wochen  und  rüstet  sich  schon 
jetzt  durch  die  Anschaffung  motorisierter  Barri- 
kadenrifumer  und  besser  schützende  Polizei- 
uniformen. 


„Kote  Fahnen  . . . 

. . .  sieht  man  besser*  ist  der  Titel  eines  Fern¬ 
sehfilms,  der  mit  dem  Adolf-Grimme-Preis  aus¬ 
gezeichnet  wurde.  In  diesem  Film  wird  die  Still¬ 
legung  eines  Werkes  unter  marxistischen  Aspek¬ 
ten  geschildert.  Gegen  die  Stimmen  der  CDU/ 
CSU  beschloß  die  SPD/FDP-Mehrheit  des  Kura¬ 
toriums  der  Bonner  Bundeszentrale  für  politi¬ 
sche  Bildung,  diesen  Film  für  die  Jugend-  und 
Erwachsenenbildung  einzusetzen. 


Umstrittene  Sondermarken 

Bonns  Postminister  Horst  Ehmke  (SPD)  sieht 
sich  z.  Z.  heftigen  Angriffen  ausgesetzt.  Grund 
hierfür  ist  die  Absicht  der  Bundespost,  1974  im 
Rahmen  der  Serie  „bedeutende  deutsche  Frauen“ 
eine  Rosa-Luxemburg-Sondermarke  herauszu¬ 
bringen.  Rosa  Luxemburg  gründete  mit  Karl 
Liebknecht  1918  den  kommunistischen  Sparta¬ 
kusbund.  Vorwiegend  Philatelisten  beschweren 
sich  in  Stapeln  von  Briefen  bei  Ehmke,  daß 
Bonn  eine  Kommunistin  der  Ehrung  durch  eine 
Sondermarke  würdig  findet. 


Scheel  trifft  Winzer  001,1 

Bundesaußenminister  Walter  Scheel  wird  wäh-  ni.i^HmehV'n  i 
rend  der  Sicherheitskonferenz  ln  Helsinki  zum  n„i,.nnPn  hon 
erstenmal  mit  „DDR"-Außenminister  Otto  Win-  9elun9en' 
zer  Zusammentreffen.  Scheel  und  Winzer  wer¬ 
den  ein  politisches  Gespräch  vor  oder  nach  . 

einem  Essen  führen,  das  der  Bundesaußenmini-  l\Od  IIIOIl 
ster  geben  will.  - 


Ärger  um  die  Mitbestimmung? 


Fernsehansagerin  geflüchtet 

Eine  der  prominentesten  Ansagerinnen  des 
Ost-Berliner  Fernsehens,  die  28jährige  Renale 
Hpbig,  ist  mit  ihrer  dreijährigen  Tochter  An¬ 
fang  Juni  in -die  Bundesrepublik  geflüchtet.  Sie 
hält  sich  jetzt  in  West-Berlin  .  auf.  <  ■«  ,  i 


Alleingang  des  Arbeitsministeriums  ohne  Minister  Maihofer  MoskäuirVeurag0'  cmndvemag"  seit  Ende 

_  _  ...  ...  ..  .....  .  .  •  197?  Minister,  nach  wie,  vor  zuständig  für  risiko- 

Bonn  —  In  Bonn  halten  sich  Gerüchte,  für  diese  Arbeitnehmergttippe  ZU  fordern,  reidie  und  gefährliche  Politik,  deren  Folgen  noch 

wonach  das  BundesarbeitsministPriünt  in-  da  sie  sonst  unglaubwürdig  würde.  Unter  immer  nicht  abzusehen  sind. 

lensiv'  an  einer  Mitbestimmungsvorlage  Umständen  ergibt  sich  in  der  Mitbestim-  ..  n„„  , _ _ _  .  ,  -. 

arbeite.  Die  FDP  soll  von  diesen  Beratun-  mungsfrage  zwischen  CDU/CSU  und  FDP  verabschiedete,  nahm  er  Bahr  auf  dem  Flugplatz 
gen  völlig  ausgeschlossen  sein.  Festzuste-  eine  größere  Übereinstimmung  als  zwischen  ais  einzigen  Bonner  Politiker  in  den  Arm.  Ihm 

hen  scheint  jedenfalls,  daß  die  vom  Arbeits-  den  Koalitionsparteien.  galt  sein  längstes  Abschiedswort ...  A.  Elch 

ministerium  erarbeitete  Mitbestinimungs- 
regelung  keine  Beteiligung  der  Leitenden 
Angestellten  vorsieht.  Parteien  ! 

Sollte  diese  Information  zutreffen,  so  - 

dürfte  es  innerhalb  des  Kabinetts  nicht  ganz  r'v  I  ¥  T)  ,  •  .  ,  |  f 

ohne  Verstimmung  abgehen.  Sondermini-  V^UU-JL  afteiltclg  Ullter  Z,eitCirUCk 
ster  Maihofer  ist  eigens  mit  der  Frage  Mit-  ~ 

bestimmung  betraut.  Wenn  das  Arbeits-  Vor  Gefühl  der  Unzufriedenheit  und  der  Enttäuschung  hüten 

ministerium  ihn  überspielt,  hat  er  seine  s 

eigentliche  Aufgabe  als  Sonderminister  ver-  Bonn  —  Trotz  der  Verlegung  des  CDU-Par-  noch  an  der  Basis  zu  diskutieren.  Bei  der  CDU 
fehlt.  Für  den  Alleingang  des  Arbeitsmini-  teitages  von  Mitte  Oktober  auf  den  18.  bis  20.  gehen  die  Anträge  frühestens  eine  Woche  vor 
steriums  spricht  folgendes:  einmal  will  November  wird  es  für  die  Untergliederungen  Beginn  des  Parteitages  an  die  Delegierten. 
Arendt  durch  die  Vorlage  eines  Referenten-  der  Pdrte*  schwer  sein,  fundierte  Anträge  zu  Der  Hinweis,  die  frühe  Antraqsfrist  von  sechs 
entwurfs  vollendete  Tatsachen  schaffen,  als  Programmparteitag  bezeidhneten i  Tref-  Wochen  könne  sich  nachteilig  aid  die  Zahl  der 

und  zum  zweiten  hat  er  dieses  Verfahren  J.®"  ‘nrt[  *f!nn  l Jh/l“!!9?'«  ^‘e  ^e®*äftsord-  Anträge  auswirken,  trifft  zumindest  für  die 
auch  bereits  beim  Betriebsverfassungsge-  pdrteitaq  14  Taqe  vorher' beim 'partelvorstmid  cPü«nidU  zu‘  Soweit  es  die  Diskussion  von 
setz  angewandt.  Damals  mußte  er  allerdings  eingegangen  sein  müssen.  Im  Unterschied  dazu  betHfft9hätadieesPDSdPUnediaU-  de"  P,ar.leit“gen 
unter  dem  Druck  der  Öffentlichkeit  und  der  hat  die  SPD  eine  Frist  von  sechs  Wochen.  Diese  VorsDruncf  vor  h«™  tLnh«,ht»r' 

FDP  erhebliche  Abstriche  an  seinem  allzu  Sedis-Wochen-Frist  bietet  die  Möglichkeit,  daß  daß  Pdle  gDU  derzejt  eine  Ä  c"an!e  haL 
gewerkschaftsfreundlichen  Entwurf  machen,  die  einzelnen  Anträge  rechtzeitig  wieder  an  diBSen  Vorsprung  aufzuholen,  da  viele  Mitglie- 
In  der  Frage  der  Leitenden  Angestellten  die  Untergliederung  weitergegeben  werden  kön-  der  bereit  sind,  sich  stärker  als  bisher  zu  engu- 
wird  die  SPD  ganz  hoch  pokern,  weil  die  nen.  Drei  Wochen  vorher  erhalten  olle  Dele-  gieren.  Allerdings  müsse  die  Parteiführung  audi 
Gewerkschaften  kaum  bereit  sein  weiden,  gierten  und  Unlergliederungen  die  Anträge  mit  alle  Voraussetzungen  dafür  schaffen.  So  wäre 
nachzugeben.  Andererseits  kann  die  FDP  der  Stellungnahme  der  Anlragskommlssion.  So  es  vielleicht  sinnvoller  gewesen,  den  Partei- 
kaum  darauf  verzichten,  eine  Beteiligung  besteht  die  Möglichkeit,  die  einzelnen  Anträge  td?  auf  dds  Frühjahr  1974  zu  verlegen,  um  allen 

Kritikern  den  Wind  aus  den  Segeln  zu  nehmen. 
So  könnte  es  in  Hamburg  zu  einer  gewissen 

WIp  AMTIFBF  pc  ophpn*  Enttäuschung  kommen,  wenn  Sachlagen  nicht 

““  I“  7A1NL/CI\E  ca  SUIlUIl.  ausdiskutiert  würden.  Dieser  Zeitdruck  habe 

s>ch  ja  auch  schon  bei  den  Arbeiten  der  einzel¬ 
nen  Kommissionen  bemerkbar  gemacht.  So  habe 
jk.  die  Kommission  «Vermögensblldung*  nur  ein- 

mal  getagt.  Nicht  ausdiskutierte  Entscheidungen 
-  ■  — i  L  ließen  bei  den  Unterlegenen  ein  Gefühl  dei 

_ ~  -- Unzufriedenheit  und  der  Enttäuschung  zurück. 

-  Dies  ltönne  aber  die  CDU  Jetzt  weniger  als  zu 

~  ‘ 11  1 _ --  vjrr.  jeder  anderen  Zeit  gebrauchen. 


Schütz  für  Springer 

Berlins  Regierender  Bürgermeister  Schütz  bat 
vor  dem  Abgeordnetenhaus  Zustimmung  zu  dem 
Interview  des  Verlegers  Axel  Springer  mit  der 
französischen  Zeitschrift  „L'Express“  geäußert. 
Er  machte  die  Abgeordneten  auf  einige  „ganz 
außergewöhnlich  bemerkenswerte  Sätze*  des 
Interviews  aufmerksam:  Springer  habe  alle 
westlichen  Unternehmen  aufqefordert,  bei  Ihren 
Ostqeschälten  die  Drehscheibenfunktion  Berlins 
zn  bedenken. 


Rücktritt  an  der  FU 

Aus  Protest  gegen  die  vom  Berliner  Abgeord- 
netenhaus  mit  Mehrheit  gebilligten  neuen  Be¬ 
stimmungen  für  Lehrerstaatsexamen  Ist  FU- 
Vizepräsident  Professor  Uwe  Wesel  zurückge¬ 
treten. 


Übergabe  in  Harmonie 

Bessere  Zusammenarbeit  in  der  CDU 

Als  ausgesprochen  erfreulich  bezeichnen  Be¬ 
teiligte  den  Verlauf  des  Obergangs  von  der 
alten  zur  neuen  Führungsmannschaft  im  CDU- 
Hochhaus.  Alle  Beteiligten  hätten  versucht,  die 
Geschlossenheit  der  CDU  auch  im  persönlichen 
Umgang  zu  demonstrieren.  Obwohl  der  Partei¬ 
vorsitzende  Kohl  der  Sprecher  der  CDU  nach 
außen  hin  ist,  geht  man  in  Bonn  doch  davon  aus, 
daß  Biedenkopf  im  Bereich  der  Wirtschafts¬ 
politik  gewisse  Sprecherfunktionen  wahmlmmt. 
Der  Union  nahestehende  Kreise  begrüßen  dies, 
da  die  CDU  in  diesem  Bereich  bisher  nicht  immer 
präsent  gewesen  sei.  Die  Sprecher  der  Bundes¬ 
tagsfraktion  hätten  es  nicht  verstanden,  sich 
jeweils  rechtzeitig  in  die  aktuelle  Diskussion 
einzuschalten.  In  diesem  Zusammenhang  wird 
auch  auf  das  Fehlen  von  Strauß  in  der  Haus- 
haltsdcbatte  hingewiesen. 


Buhmann  Nr.  1 

Bundesverteidigungsminister  Leber,  der  als 
einziger  im  Kabinett  Brandt/Scheel  auf  die  star¬ 
ken  Rüstungsanstrengungen  des  Ostblocks  und 
das  militärische  Ungleichgewicht  zwischen  Ost 
und  West  hinweist,  ist  zum  Buhmann  Nr.  1  in 
der  Ostpresse  avanciert.  Noske-Reden  nennt 
die  „DDR“  Lebers  Ausführungen.  Bekanntlich 
mußte  sich  Leber  auch  vor  der  SPD-Bundestags- 
fraktion  für  seine  Rede  vor  dem  Bundestag 
rechtfertigen. 

Die  chinesische  Nachrichtenagentur  Hsinhua 
zitierte  die  Zahlenangaben  aus  Lebers  Rede  in 
Kiel.  Leber  hatte  darauf  hingewiesen,  daß  der 
Warschauer  Pakt  mehr  als  860  000  Soldaten  in 
Mitteldeutschland,  Polen  und  der  CSSR  statio¬ 
niert  habe. 


D-Mark  73  In  Wohlstandskarosse  mit  ständigem  Begleiter. 

Zeichnung  Gcrboth  ln  „Kölnische  Rundschau' 
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Politik 


Warschau; 

„Deutsche  Frage  endgültig  geregelt" 

Polen  lassen  zum  Grundvertrag  die  Katze  aus  dem  Sack 

Warschau  (hvp)  —  Im  Hinblick  aui  das  Inkrafttreten  des  zwischen  Bonn  und  Ost-Berlin  ab¬ 
geschlossenen  Grundvertrags  sowie  auf  die  Anträge  auf  Aufnahme  der  beiden  deutschen 
Staaten  in  die  Vereinten  Nationen  erklärten  die  polnischen  Massenmedien  Übereinstimmend, 
daß  damit  dle^.deutsche  Frage“  im  Sinne  einer  Anerkennung  der  Teilung  Deutschlands  .end¬ 
gültig  erledigt“  sei  und  daü  sich  Warschau  gegen  Jeden  Versuch  wenden  werde,  das  Deutsch¬ 
land-Problem  Jemals  wieder  internalional  zur  Diskussion  zu  stellen.  Die  eingetretene  Entwick¬ 
lung  wird  als  „historischer  Erfolg  des  sozialistischen  Lagers“  bezeichnet  und  behauptet,  daü 
demgegenüber  die  Rolle,  welche  Bundeskanzler  Brandt  b/.w.  die  Ostpolitik  Bonns  bei  „der 
Normalisierung  In  l-.uropa  gespielt  habe,  nur  „von  zweitrangiger  Bedeutung“  gewesen  sei. 


Der  Chefredakteur  der  Warschauer  Tageszei¬ 
tung  „Slowo  Powszechne",  Stefanowiez,  er¬ 
klärte,  nun  seien  alle  diejenigen  Bedingungen 
akzeptiert  worden,  welche  die  kommunistischen 
Parteien  in  ihrer  Karlsbader  Erklärung  von  1967 
für  die  „Normalisierung"  der  Beziehungen  zwi¬ 
schen  der  Bundesrepublik  und  den  sozialisti¬ 
schen  Ländern  genannt  hätten,  darunter  ins¬ 
besondere  die  Anerkennung  der  „Unveränder- 
iichkeit  der  Nadikriegsgrenzen  in  Europa“.  Die 
sozialistische  Gemeinschaft  habe  ihre  Ziele  er¬ 
reicht.  Bei  den  Verhandlungen  in  Bonn  sei  es 
eigentlich  gar  nicht  um  die  Durchselzung  der 
östlichen  Postulate  gegangen,  sondern  aus¬ 
schließlich  darum,  den  diesbezüglichen  Verträ¬ 
gen  „eine  solche  Form  zu  geben,  daß  die  Stabi¬ 
lität  des  Rechts-  und  Verfassungssystems  der 
Bundesrepublik  nicht  allzusehr  gestört  und 
erschüttert  wurde“. 

Im  einem  weiteren  —  redaktionellen  —  Kom¬ 
mentar  von  „Slowo  Powszechne“  wurde  betont, 
der  Grundvertrag  lege  keineswegs  nur  einen 
„modus  vivendi“  zwischen  der  „DDR“  und  der 
BRD  lest,  sondern  er  bedeutet  vielmehr,  daß 
„so  etwas  wie  eine  deutsdie  Frage  logischer¬ 
weise  nicht  mehr  existiert“.  Für  die  Bundes¬ 
republik  sei  die  „DDR“  kein  „innerdeutsches 
Gebiet“  mehr,  und  dasselbe  gelte  auch  umge¬ 
kehrt  für  Ost-Berlin  hinsichtlich  der  Bundesre¬ 
publik.  Nach  Jahren  diplomatischen  Ringens  sei 
diese  Regelung,  die  von  „wahrhaft  historischer 
Bedeutung  für  Europa“  sei,  erzielt  worden. 

Im  gleichen  Sinne  äußerte  sich  der  polnische 
„Deutschland-Experte"  Julian  Bartosz  in  der 
Breslauer  „Gazeta  Robotnicza".  Die  „neue  Ent¬ 
wicklung"  sei  auf  die  Politik  der  kommunisti¬ 
schen  und  Arbeiterparteien  zurückzuführen,  und 
wenn  westdeutsche  Politiker  und  Publizisten 


vorbrächten,  erst  die  von  Bundeskanzler 
Willy  Brandt  betriebene  „Öffnung  nach  Osten“ 
habe  die  Voraussetzungen  für  eine  vielseitige 
Zusammenarbeit  der  Bundesrepublik  mit  den  so¬ 
zialistischen  Ländern  geschaffen,  so  erscheine 
vielmehr  „die  Rolle  Brandts  als  von  zweitrangi¬ 
ger,  sekundärer  Bedeutung".  Schließlich  habe 
auch  das  amerikanische  Nachrichtenmagazin 
„Newsweek"  geschrieben,  es  sei  „sehr  zweifel¬ 
haft",  ob  Bundeskanzler  Brandt  für  seine  Ost¬ 
politik  den  Friedensnobelpreis  erhalten  hätte, 
wenn  nicht  Leonid  Breschnew  seinerseits  seine 
Westpolitik  entwickelt  hätte“. 

Die  These,  daß  nicht  die  Ostpolitik  Bonns,  son¬ 
dern  die  Westpolitk  des  sozialistischen  Lagers 
die  Anerkennung  der  deutschen  Teilung  herbei¬ 
geführt  habe,  begründete  Bartosz  in  einem 
weiteren  Kommentar  mit  dem  Hinweis,  daß  doch 
auch  die  SPD  noch  in  der  Mitte  der  sechziger 
Jahre  ihre  Bundesparleitage  unter  Leitworte 
„Das  ganze  Deutschland“  oder  „Niemals  Oder- 
Neiße-Grenze“  gestellt  habe.  Entsprechend  hät¬ 
ten  Bundeskanzler  Willy  Brandt  und  Bundes¬ 
außenminister  Scheel  auch  nach  dem  Abschluß 
des  Grundvertrages  noch  erklärt,  daß  „die  so¬ 
genannte  deutsche  Frage  weiterhin  offen 
bleibe".  Demgegenüber  aber  gelte  folgendes: 
„Immer  dann,  wenn  die  Bundesrepublik  ver¬ 
suchen  wird,  die  einzelnen  Elemente  der  inter¬ 
nationalen  Entspannung  und  die  verschiedenen 
Erscheinungsformen  der  Koexistenz  ihrer  Kon¬ 
zeption  von  einer  „offenen  deutschen  Frage" 
unterzuordnen,  wird  die  BRD  heute  und  in  Zu¬ 
kunft  auf  den  Widerstand  Polens  und  der  ge¬ 
samten  sozialistischen  Gemeinschaft  stoßen*. 
Insbesondere  Polen  werde  „in  jedem  Falle  stets 
präsent  sein,  wenn  irgendjemand  irgendwo  die 
deutsche  Frage  wieder  aufgreift,  die  nach  un¬ 
serer  Ansicht  endgültig  erledigt  ist“. 


Pretoria: 

Südafrikas  Uhren  gegen  anders 

Eigene  Betriebsräte  und  Streikrecht  für  die  Bantu 


Mit  der  Legalisierung  eines  begrenztem  Srteik- 
rechtes  für  nichtweiße  Arbeiter  in  Südafrika 
durch  das  Parlament  in  Kapstadt  fand  eine  An¬ 
fang  des  Jahres  in  der  Provinz  Natal  gestartete 
Auseinandersetzung  zwischen  Bantu-Arbeitern 
und  zumeist  weißen  Arbeitgebern  ihren  aus¬ 
gesprochen  friedlichen  und  zugleich  auch  fort¬ 
schrittlichen  Abschluß.  Die  Streikenden  von  Na¬ 
tal  hatten  eine  Erhöhung  ihrer  Löhne  unter  Hin¬ 
weis  auf  die  in  den  letzten  Jahren  erheblich 
gestiegenen  Lebenshaltungskosten  gefordert. 
Die  Unternehmer  hielten  dem  entgegen,  daß  die 
gezahlten  Löhne  nicht  unter  dem  Existenzmini¬ 
mum  lägen,  das  die  Regierung  als  unterste 
Richtlinie  für  Bantu-Löhne  errechnet  hatte.  Die 
Unternehmer  kamen  in  eine  etwas  prekäre  Si¬ 
tuation,  als  sie  sich  von  der  Regierung  Vorster 
korrigieren  lassen  mußten,  daß  es  für  nichtweiße 
Arbeiter  keine  gesetzlich  verordnete  Höchst¬ 
grenze  des  Lohnes,  sondern  eben  nur  die  Fixie¬ 
rung  eines  Mindeslohnes  gebe.  Ohne  viel  weite¬ 
ren  Ärger  stiegen  die  Löhne  daraufhin  um  20 
bis  50  Prozent,  und  der  Arbeitsfrieden  war  ge¬ 
sichert. 

Als  im  Marz  dieses  Jahres  Arbeitsminister 
M.  Viljoen  an  die  Arbeitgeber  appellierte,  für 
eine  bessere  Berufsausbildung  der  nichtweißen 
Bevölkerung  zu  sorgen  vind  auch  Bantu-Arbei¬ 
ter,  entsprechend  ihrer  Fähigkeit,  in  gehobene 
Positionen  aufrücken  zu  lassen,  stürzte  ohne 
gesetzliches  Dekret  ein  Pfeiler  dessen  ein,  was 
in  Südafrika  als  sogenannte  „Job-Reservation" 
das  Bild  bestimmt  hatte.  Die  rasante  Entwick¬ 
lung  des  Landes  und  der  damit  verbundene  Man¬ 
gel  an  Arbeitskräften  und  der  in  allen  Bevöl¬ 
kerungsschichten  wachsende  Wohlstand  erhiel¬ 
ten  Ihren  Tribut. 


Diese  Beruhigung  auf  dem  südafrikanischen 
Arbeitsmarkt  und  die  zum  Teil  erhebliche  An¬ 
hebung  der  Löhne  hielt  im  vergangenen  Monat 
eine  Gruppe  von  deutschen  Bundestagsabgeord¬ 
neten  der  SPD  und  FDP  nicht  davon  ab,  in  Süd¬ 
afrika  arbeitende  deutsche  Unternehmen  zu  be¬ 
schuldigen,  sie  zahlten  ihren  Arbeitern  Löhne, 
die  unter  dem  offiziellen  Existenzminimum  lie¬ 
gen.  Binnen  weniger  Tage  war  dies  durch  Offen¬ 
legung  der  Lohnlisten  der  beanstandeten  Be¬ 
triebe  und  durch  eine  entsprechende  Erklärung 
des  parlamentarischen  Staatssekretärs  im  Wirt- 
schaftsministeriura,  Grüner,  widerlegt.  Die  von 
den  deutschen  Parlamentariern  unzweifelhaft 
mit  Ehrlichkeit  und  vermuteter  Berechtigung  ge¬ 
startete  Aktion  hatte  sich  dadurch  schnell  von 
selbst  erledigt.  Dieser  Protestschritt  war  offen¬ 
sichtlich  als  Parallele  zu  einer  ähnlichen  Aktion 
gegen  britische  Firmen  gedacht,  die  das  Lon¬ 
doner  Parlament  letzthin  beschäftigte.  Die  deut¬ 
schen  Parlamentarier  waren  offensichtlich  fal¬ 
schen  Zahlen  aufgesessen,  die  ihnen  von  zwei 
„Experten"  zugespielt  wurden,  deren  Personali¬ 
tät  man  bisher  geheim  hielt.  Es  besteht  wenig 
Grund  zur  Annahme,  daß  ihre  „Expertisen" 
nicht  aus  Großbritannien  kommen. 

Streikrecht,  höhere  Löhne  und  verbesserte 
Arbeitsplatzchancen  für  nichtweiße  Südafrika¬ 
ner  sind  inzwischen  legalisierte  Tatsachen  ge¬ 
worden.  In  Kürze  werden  die  nichtweißen  Arbei¬ 
ter  in  Südafrika  Betriebsräte  wählen  können, 
die  auch  zuständig  sind  für  Lohnverhandlungen. 
Wenn  es  dabei  zwischen  Arbeitnehmern  und 
Arbeitgebern  nicht  zu  einer  Einigung  kommt, 
darf  gestreikt  werden,  sofern  die  letzte  Gehalts¬ 
regelung  mindestens  ein  Jahr  alt  ist.  Auch  un¬ 
sere  Gewerkschaften  schließen  ihre  Tarifver- 
tärge  gewöhnlich  für  die  Dauer  eines  Jahres. 

Südafrika,  dessen 
weiße  Einwohner  sich 
gern  als  Europäer  be¬ 
zeichnen,  findet  lang¬ 
sam,  aber  klar  er¬ 
kennbar  Anschluß  an 
die  heutigen  Gegeben¬ 
heiten  in  den  Ländern 
ihrer  Väter.  Sicher  ist 
in  diesem  von  Boom 
zu  Boom  gejagten 
Land  noch  manches  im 
argen,  manches  zu 
verbessern.  Was  aber 
in  den  letzten  Jahren 
alles  schon  verändert 
und  verbessert  wurde, 
sollte  man  aus  Grün¬ 
den  der  Fairneß  nicht 
übersehen.  Die  Uhren 
am  Kap  der  Guten 
Hoffnung  liefen  ein¬ 
mal  sehr  langsam.  Das 
ist  vorbei. 


Chr.  II.  Brandenburg 


Die  ostpreußische  Familie 


„Wie  kann  man  der  Jugend  helfen?“  fragte  ein  Leser  in  einer  Zuschrift  zu 
dem  Gespräch  über  Erziehungsfragen.  Die  treffendste  Antwort  darauf  müßte 
wohl  lauten:  „Kaum  oder  gar  nicht!“  Die  Frage  war  aus  einer  Besorgnis  geboren 
und  —  das  ging  aus  dem  Gesamttext  hervor  —  gut  gemeint,  aber  sie  war  falsch 
gestellt.  Um  eine  Jugend,  die  auf  Hilfe  angewiesen  ist,  muß  es  sehr  schlecht  be¬ 
stellt  sein.  Eine  Jugend  baut  nun  einmal  ihre  eigene  Welt,  ob  sie  in  den  Augen 
des  Betrachters  als  gut  oder  weniger  gut  erscheint,  steht  auf  einem  anderen 
Blatt.  Schließlich  ist  sie  es  ja,  die  einmal  darin  leben  muß.  Vielleicht  kommt  man 
an  das  Wesen  dieses  Problems  näher  heran,  wenn  man  an  seine  eigene  Jugend 
denkt.  Zu  allen  Zeiten  hat  die  Jugend  bei  ihren  Eltern  und  Großeltern  etwa  den 
gleichen  Beifall  gefunden  oder  die  gleiche  Besorgnis  ausgelöst  wie  die  heutige 
Jugend.  Nur  die  jeweiligen  Zeitumstände  sind  anders  gewesen.  Früher  war  die 
Familienbindung  stärker,  wird  gesagt-  War  es  wirklich  so?  Oder  steckte  nicht 
auch  oft  eine  sehr  energisch  erzwungene  Bindung  dahinter?  Die  Jugend  ist  heute 
einer  Reizüberflutung  ausgesetzt  wie  nie  eine  Generation  vor  ihr.  Daß  sie  dar¬ 
auf  in  Formen  und  Verhaltensweisen  reagiert,  die  einen  trauernden  Widerspruch 
bei  einer  älteren  Generation  hervorrufen,  ist  nur  zu  natürlich. 

Schlimm  ist  dabei,  daß  die  Jugend  in  dieser  Bewältigung  ihrer  neuen  Welt  so 
viele  Opfer  bringen  muß,  deren  Größe  sie  erst  viel  sjiäter  erkennen  wird.  Zu 
diesen  Opfern  gehören  Persönlidikeitsverluste,  leichte  Verführbarkeit,  Kapitula¬ 
tion  vor  unkritisch  hingenommenen  Denkformen,  oft  auch  schwere  seelische 
und  gesundheitliche  Schäden.  In  solchen  Fällen  aber  helfen?  Das  gelingt  sicher 
hier  und  da,  aber  generell  ist  es  kaum  möglich. 

Lange  gelebtes  Leben  ist  genau  wie  Geschichte,  nichts  anderes  als  gebündelte 
Erfahrung.  Und  für  einen  Aiteren  ist  es  schmerzlich,  wenn  seine  Erfahrungen  in 
den  Wind  geschlagen  werden.  Denn  er  will  damit  ja  eigentlich  das  beste  tun 
und  kann  nur  erleben,  daß  die  angesprochene  Jugend  geradezu  versessen  darauf 
ist,  die  schlechten  Erfahrungen  unbedingt  selbst  noch  einmal  zu  machen.  Aber 
—  war  das  früher  nicht  auch  so?  Verhalten  sich  etwa  die  Politiker  anders?  Er¬ 
fahrungen  sind  eine  großartige  Lebenshilfe,  leider  eine  meist  ausgeschlagene. 

Soll  man  nun  als  Ergebnis  solcher  Erkenntnisse  passiv  den  Dingen  ihren  Lauf 
lassen?  Natürlich  nicht!  Man  muß  sich  zuvor  darüber  klar  sein,  daß  es  „die“ 
Jugend  überhaupt  nicht  gibt.  Sie  ist  so  vielfältig  und  so  uniform,  so  gut  und  so 
schlecht  wie  eh  und  je.  Sie  braucht  keine  erhobenen  Zeigefinger  und  keine  Bes¬ 
serwisser,  dafür  aber  viel  mehr  Freunde  und  Kameraden.  Spricht  man  ihre  Spra¬ 
che  und  bringt  sie  gleichzeitig  dazu,  die  Sprache  der  Alteren  zu  verstehen  —  dann 
ist  schon  viel  getan. 

* 

Unserem  Heimatfreund  Emil  K.  aus  Altötting  haben  wir  in  diesen  Tagen  einige 
Nüsse  zum  Knacken  gegeben.  Er  hatte  sich  kürzlich  an  uns  gewandt,  weil  er  die 
Garderobe  seiner  verstorbenen  Frau  in  der  „Ostpreußischen  Familie"  weiter¬ 
geben  wollte.  Wenn  wir  einen  solchen  Wunsch  hier  veröffentlichen,  dann  sind 
immer  etwas  gemischte  Gefühle  dabei,  weil  es  nie  klar  ist,  ob  darauf  überhaupt 
ein  Echo  erfolgt.  Man  denke  doch  nur  einmal  daran,  wie  schwer  es  ist,  Garderobe 
oder  gar  Möbelstücke,  alles  zu  schade  zum  Wegwerfen,  in  der  engeren  oder 
weiteren  Nachbarschaft  unterzubringen.  Meist  bleibt  dann  nur  der  Sperrmüll 
oder  die  Kleidersammlung  der  Wohlfahrtsverbände.  Deshalb  eben  waren  wir 
skeptisch.  Aber  dann  kam  die  Überraschung.  Allein  23  Briefe  trafen  unter  der 
Kennziffer  hier  ein.  Wir  haben  sie  alle  weitergeleitet,  und  nun  muß  sich  Herr  K. 
den  Kopf  zerbrechen,  wem  er  die  Sachen  schicken  soll.  —  In  diesem  Zusammen¬ 
hang  eine  Bitte  für  spätere  Fälle;  sie  gilt  vor  allem  für  männliche  Mitglieder 
unserer  Familie,  denen  ein  gewisser  Sinn  dafür  abgeht,  daß  es  für  Garderobe 
nun  einmal  verschiedene  Kleidergrößen  gibt.  Wer  es  selbst  nicht  feststellen 
kann,  der  frage  die  Nadibarin.  Frauen  wissen  damit  immer  Bescheid.  Und  diese 
Größen  sollten  angegeben  werden,  dann  wissen  die  infrage  kommenden  Inter¬ 
essenten  gleich,  ob  das  Angebot  auf  sie  zutrifft.  Wir  ersparen  uns  alle  Fragen 
und  Antworten.  —  Dazu  ein  Angebot  von  Herrn  Heinrich  P.  aus  Berg. -Born: 

„Meine  Mutter  ist  verstorben.  Ich  bin  allein.  Habe  viele  Kleidungsstücke 
Größe  44,  und  gut  erhaltene  Leibwäsche  übrig.  Ich  möchte  das  alles  Landsleuten 
geben,  die  es  gebrauchen  können.  Falls  es  erforderlich  ist,  bringe  ich  die  Sachen 
auch  selbst  hin.  Ich  wohne  im  Raume  Köln — Wuppertal'  ( Kennzitier  K  128). 

* 

In  letzter  Zeit  haben  wir  mehrfach  mit  Erfolg  neue  Wohnungsgemeinschaften 
vermitteln  können.  Das  liegt  daran,  daß  manch  einer  die  „richtige  Bleibe"  doch 
noch  nicht  gefunden  hat  oder  durch  den  Tod  des  Ehepartners  eine  neue  Lage 
entstanden  ist.  Wohlgemerkt,  wir  sind  nicht  so  eine  Art  Wohnungsamt.  Unsere 
Aufgabe  aber  sehen  wir  darin,  unsere  Freunde,  die  wir  als  eine  Familie  im 
weitesten  Sinne  betrachten,  vor  der  Vereinsamung  zu  bewahren.  Und  dazu  gehört 
mitunter,  daß  wir  mithelfen,  neue  Hausgemeinschaften  zu  schaffen,  in  der  jeder 
die  Sprache  des  anderen  versteht. 

Natürlich  wissen  wir,  wie  schwierig  dann  der  nächste  Schritt  für  die  Heimat¬ 
freunde  ist.  Finden  sie  sich  wirklich  zusammen  und  passen  sie  zueinander?  Das 
alles  sind  Fragen,  die  nur  aus  der  Praxis  heraus  beantwortet  werden  können, 
und  zwar  von  den  einzelnen  selbst.  Aber  es  ist  keine  Neugierde,  wenn  wir 
die  Angesprochenen  darum  bitten,  uns  später  —  nach  Erfolg  oder  auch  nach 
Fehlschlag  —  einmal  darüber  zu  orientieren,  was  nun  wirklich  daraus  geworden 
ist.  Eine  Postkarte  genügt  durchaus.  Man  kann  aus  allem  lernen:  aus  einem  Ge¬ 
lingen  und  auch  aus  einer  Enttäuschung. 

* 

Zum  Schluß  noch  einen  Kontaktwunsch  von  Frau  Gerda  K.  aus  Oldenburg  i.  O.: 

„ Ich  finde  Ihre  ,Ostpreußische  Familie'  wirklich  gut.  Wie  viele  einsame  Men¬ 
schen  können  hier  wieder  Kontakt  finden,  denn  gerade  uns  Ostpreußen  ist  es 
nicht  gegeben,  gleich  mit  jedermann  zu  plachandern.  Wenn  Sie  hier  in  Olden¬ 
burg  jemanden  linden,  der  Kontakt  mit  einer  Ostpreußin  sucht,  würde  ich  mich 
gern  darum  kümmern.  Ich  bin  47  Jahre  und  Königsbergerin,  kenne  aber  auch  das 
Memelgebiet,  Kurische  und  Frische  Nehrung  und  das  Gebiet  Tilsit-Ragnil.  Ich 
wäre  auch  dankbar  lür  eine  Brieiverbindung"  (Kennziiier  K  127). 

Mit  den  besten  Grüßen 

Ihr  Christian 
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Grundlagenvertrag : 

Grenzverkehr 
bleibt  einseitig 

Fagesauienthalte  in  der  „DDR' 


Nachbarliche  Besuche  von  Einwohnern  der 
Bundesrepublik  in  grenznahen  Gebieten  der 
.DDR"  sollen  bald  keinen  Seltenheitswert  mehr 
haben.  Nach  dem  in  Kraft  getretenen  Vertrag 
über  die  Grundlagen  der  Beziehungen  zwischen 
der  Bundesrepublik  Deutschland  und  der  „Deut¬ 
schen  Demokratischen  Republik’  sind  Tages- 
autenthalte  bundesdeutscher  Bürger  im  grenz¬ 
nahen  Bereich  der  „DDR’  möglich  geworden. 

Reiseberechtigt  für  diese  nachbarlichen  Be¬ 
suche  ist  jeder  Einwohner  des  grenznahen  Be¬ 
reichs  der  Bundesrepublik  Deutschland  der 
innerhalb  der  grenznahen  Kreise  zwischen  Plön 
in  Ost-Holstein  und  Tirschenreuth  in  Bayern 
seinen  Hauptwohnsitz  hat.  Es  gibt  zur  Zeit 
Tagesaufenlhalte  in  der  „DDR'  für  die  Grenz¬ 
gebiete  zwischen  Wismar.  Sangerhausen.  Mei¬ 
ningen,  Hildburghausen  bis  hin  nach  Pößneck, 

Lobenstein,  Zeulenroda,  Greiz,  Plauen,  Ölsnit*  « 

Reichenbach,  Auerbach  und  Klingenthal.  Auch 
Eisenach,  Gotha,  Schmalkalden,  Sonneberg  und 
Rudolstadt  können  wieder  von  westdeutschen 
Einwohnern  besucht  werden.  Der  Thüringer 
Wald  und  auch  das  Vogtland  sind  nicht  mehr 
vom  Westen  Deutschlands  abgeschnitten,  der 
kleine  Grenzverkehr  und  die  nachbarlichen  Be¬ 
suche  machen  es  möglich,  wieder  dort  zu  reisen.  Die  Veste  Coburg  —  durch  ihre  berühmten 
Für  diese  Besuche  stehen  nunmehr  neun  Grenz-  Sammlungen  ein  kultureller  Anziehungs¬ 
übergänge  zur  Verfügung  von  Lübeck  bis  hin 

nach  Rudolphstein/Hirschberg  im  Raum  von  Punkt  im  Zonenrandgebiet  Foto  BfH 

Hof.  Die  „DDR"  setzt  außerdem  eigene  Busse 

ein,  die  im  Sommer  stündlich  ab  Grenzüberqanq  „  .  ..  ....  , 

verkehren.  Besuche  mit  der  Eisenbahn  und  auch  J?dcr  s1ollle  v°n  d'cser  Möglichkeit  Gebrauch 
dom  eigenen  Auto  sind  selbstverständlich  euch  ma™en'  “äs  am'cre  Deutschland  durch  nachbar- 
möglich.  Audi  werden  in  Kürze  von  Reisebüros  l'die  Besuche  besser  kennenzulernen.  Nur  so 
in  Westdeutsdiland  veranstaltete  Ausüugsfahr-  kann  das  gegenseitige  Verständnis  gefördert 
ten  erlaubt.  und  verbessert  werden.  Erwin  Weyer 

Die  Ost-Mark  holtauf: 


Mitteldeutsche  Auslandstouristik: 


Die  Westreise  weiterhin  ein  Traum 

^  Das  Reiseangebot  für  östliche  Länder  wurde  weiter  vergrößert 

Die  Statistik  beweist  es:  Auslandsreisen  Tschechoslowakei  anbelangt,  so  nahmen  sie 
I  erfreuen  sich  auch  bei  den  Landsleuten  in  einen  lebhaften  Aufschwung,  seit  der  Pail- 
j  der  „DDR"  wachsender  Beliebtheit.  Das  und  Visazwang  im  vergangenen  Jahr  auf- 
*  staatliche  Reisebüro  der  „DDR"  bietet  1973  gehoben  worden  Ist.  1972  weilten  rund  zehn 


bereits  über  eine  Million  organisierter  Rei¬ 
sen  ins  Ausland  an  —  beträchtlich  mehr 
als  im  Vorjahr.  Aber  natürlich  verläuft  die 
Reiseroute  nur  ostwärts. 

„Den  größten  Umfang  nehmen  dabei  die 
Reisen  in  die  UdSSR  ein“,  erläuterte  Gene¬ 
raldirektor  Heinz  Wenzel,  Chef  des  „DDR"- 
Reisebüros,  unlängst  in  einem  Interview. 
„Die  Volksrepublik  Bulgarien  nimmt  nach 
der  UdSSR  den  zweiten  Platz  als  Reiseland 
für  unsere  Bürger  ein.“  Polen  und  Tschecho¬ 
slowakei  kommen  demgegenüber  seit  Ein¬ 
führung  des  paß-  und  visafreien  Reisever¬ 
kehrs  vornehmlich  für  Kurzreisen  in  Be¬ 
tracht.  Als  Touristik-Länder  folgen  schließ¬ 
lich  Ungarn  und  Rumänien  —  womit  das 
Angebot  an  Touristik-Reisen  im  wesent¬ 
lichen  ersdiöpft  ist. 


Millionen  Polen  und  knapp  1,2  Millionen 
Bürger  aus  der  CSSR  in  der  „DDR".  Um¬ 
gekehrt  unternahmen  6,6  Millionen  „DDR“- 
Bürger  eine  Kurzreise  nach  Polen  —  und 
5,8  Millionen  reisten  in  die  Testhechoslo- 
wakei. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden 
diese  Zahlen  1973  nidit  wieder  so  hoch 
liegen.  Es  gab  „Probleme"  im  Reisever¬ 
kehr  der  „DDR"  und  ihren  beiden  Nachbar¬ 
ländern  im  Osten  und  Südosten,  wie  „Neues 
Deutschland"  schrieb.  „Erscheinungen  am 
Rande  des  Touristenverkehrs,  die  die  De¬ 
visenbilanzen  und  die  kontinuierliche  Ver¬ 
sorgung  mit  gewissen  Waren  in  unseren 
Ländern  zeitweilig  beeinträchtigen." 

Gemeint  waren  „Großeinkäufe"  von  Man¬ 
gelwaren  namentlich  polnischer  Touristen 


_  .  ,  ,  .  -  _  r-r-o»  in  der  „DDR",  die  inzwisdien  zur  Wieder- 

Trotzdem  nutzt  der  „DDR  -Bürger,  was  elnfüh  des  ZoI|s  zwischen  der  „DDR" 

■  r4i  ihm  norn  _  nnn  nr  nilfvt  PC  J 


Die  Veste  Coburg  —  durch  Ihre  berühmten 
Sammlungen  ein  kultureller  Anziehungs¬ 
punkt  im  Zonenrandgebiet  Foto  BfH 

Jeder  sollte  von  dieser  Möglichkeit  Gebraudi 


sidi  ihm  bietet,  gern  —  und  er  nutzt  es 
ungeachtet  der  vergleichsweise  hohen 
Preise  für  Auslandsreisen.  Eine  achttägige 
Flugreise  von  Ost-Berlin  nach  Moskau  bei¬ 
spielsweise,  wie  sie  gegenwärtig  offeriert 
wird,  kommt  bereits  auf  495  Mark.  Wer 


und  Polen  geführt  haben.  Außerdem  wurde 
in  Polen  seit  dem  1.  Januar  dieses  Jahres 
der  Deviseneinkauf  für  Reisen  in  alle  kom¬ 
munistischen  Länder  auf  7000  Zloty  (rund 
1000  Mark)  pro  Kopf  und  Jahr  limitiert. 
Die  „DDR“  erließ  ihrerseits  eine  Reihe  von 


eine  Flugreise  nach  Leningrad  wählt,  Dauer  '  ‘‘.‘T 

„honf.i M,.rtc  hpr.ln.  Ausfuhrbeschränkungen,  die  sich  vor  allem 


ebenfalls  acht  Tage,  muß  540  Mark  berap¬ 
pen.  Wenig  ist  das  nicht  für  den  mitteldeut¬ 
schen  Normalverdiener.  Flugreisen  nach 
Ungarn  und  Rumänien  sind  noch  kostspieli¬ 
ger.  Fünf  Tage  Budapest  etwa  kosten  „ohne 


auf  Babywäsche  und  Berufskleidung,  auf 
Tonbandgeräte  und  Porzellan  sowie  auf 
Fleisch  und  Fleischwaren  erstrecken.  Aller¬ 
dings  sollte  sich  niemand  über  diese  Be¬ 
stimmungen  mokieren  —  sie  sind  auch  im 


Taschengeld“  schon  550  Mark.  Ein  7-Taqe-  «uui  .m 

Fluqtrip  nach  Bukarest  kommt  auf  675  Mark,  grenzuberadireitenden  Reiseverkehr  emt- 
Was  Kurzreisen  nach  Polen  und  der  9^  westlicher  Lander  mcht  unbekannt. 


Brötchenpreise  in  Ost  und  West 

West-Berliner  Wirtschallslorscher  verglichen  die  Kaufkraft  der  innerdeutschen  Währungen 


„Wieso  haben  die  denn  andere  Preise  hier?" 

„Das  ist  wohl  ein  Scherz?“  —  „Das  kostet 
ja  alles  dos  Doppelte,  das  ist  ja  unmöglich!" 

Solche  und  ähnliche  Äußerungen  konnten  Re- 
porter  der  Ost-Berliner  FDJ-Zeitung  „Junge 
WelUTn  einem  Leipziger  Bäckerladen  notieren. 
Den  Anlaß  für  diese  Aufregung  schilderten  sie 
mit  folgenden  Worten:  „Wir  halten  weiter  nichts 
gemadit,  als  ganz  normale  Westpreise  mal  an 
unsere  Brötdien  und  unser  Brot  gestellt." 

So  kam  es.  daß  die  Kunden  dieses  Leipziger 
Bäckerladens  aus  den  Preisschildern  lasen,  daß 
Brötdien  statt  fünf  nunmehr  zehn  Pfennige  ko¬ 
sten  und  sich  der  Preis  beispielsweise  für  ein- 
fadies  Brot  von  62  Pfennigen  auf  eine  Mark  er¬ 
hört  hatte.  Das  Experiment  der  Reporter,  unter 
der  Dbersduilt  „Preise  wie  im  wilden  Westen!" 


Nettoeinkommen  mit  1260  Ostmark  errechnen 
läßt.  Auf  1800  Westmark  kommt  dagegen  das 
vergleichbare  statistische  Durchsdiniltseinkom- 


kaufkraft  von  der  Ostmark  nidit  erreicht,  wenn 
man  den  Vergleich  auf  der  Basis  der  westdeut¬ 
schen  Verbrauchsstruktur  zieht.  Mitte  1969  kam 


men  in  der  Bundesrepublik  Deutsdtland.  Dieser  üi  diesem  Fall  die  Ostmark  auf  83  und  an  der 
Vergleich  gilt  tür  das  Jahr  iB7l,  und  zwar  (ür  Jahreswende  1972/73  auf  88  Prozent  der  Kauf- 


Vier-Personen-Arbeitnehmerhaushalte. 

Für  diesen  Haushallstyp  hat  das  Institut 
außerdem  einen  Vergleich  der  Kaufkraft  der 
jeweiligen  Währungen  angestellt.  Hierbei  er¬ 
gab  sich  ein  außerordentlich  bemerkenswertes 
Ergebnis,  das  das  „Neue  Deutschland”,  Zentral¬ 
blatt  der  SED,  veranlaßte,  einen  entsprechenden 


ger  westlicher  Länder  nicht  unbekannt. 

Trotz  hoher  Preise  und  mancherlei  Ein¬ 
schränkungen  wird  das  größere  Angebot 
an  Auslandsreisen  von  den  Menschen  in 
der  „DDR“  durchweg  als  Fortschritt  emp¬ 
funden.  Ein  Ärgernis  ist  nach  wie  vor  die 
Benachteiligung,  die  „DDR“-Touristen  in 
Ostblock-Staaten  gegenüber  westlichen 
Touristen  mit  „harten  Devisen"  hinnehmen 
müssen.  Und  natürlich  macht  sich  auch  nie¬ 
mand  in  der  „DDR"  Illusionen  über  West¬ 
reisen.  Italien,  Spanien,  Dänemark  sind  als 
Ferienländer  so  unerreichbar  wie  eh  uncj 
je  —  und  auch  ein  Urlaub  an  der  Nordsee, 
im  Schwarzwald  oder  in  den  Alpen  bleibt 
ein  für  lange  Zeit  wohl  noch  unerfüllter 
Wunschtraum.  Jürgen  Schmied 


kraft  der  Westmark.  e,n  tür  lange  Zeit  wohl  noch  unerfüllter 

In  jedem  Fall  läßt  sich  also  sagen,  daß  die  Wunschtraum.  Jürgen  Schmied 

Ostmark  aufgeholt  hat,  auch  wenn  es  immer 

nodi  nicht  korrekt  ist,  die  Kaufkraft  beider  —  ■  ■  - - - 

Währungen  als  im  Durchschnitt  gleich  groß  zu 

bezeichnen.  Da  Jedoch  für  die  Bundesrepublik  ren  Durchschnittseinkommen  i.i  der  Bundesrepu- 
auch  in  den  kommenden  Jahren  Preissteigerun-  bllk  Deutschland  bestimmt  werden,  aber  auch 


Bericht  des  Senders  Freies  Berlin  in  längen  Aus-  gen  erwartet  werden,  während  die  „DDR“  ihren  durch  Angebotslücken  ln  der  „DDR"  sowie 
zögen  nachzudrucken.  Die  West-Berliner  Wirt-  Preisstop  beibehalten  will,  dürfte  der  Gleidi-  durch  Qualitätsunterschiede.  Beispielsweise 
schaitsforscher  hatten  errechnet,  daß  die  Kauf-  stand  der  Kaufkraft  der  Währungen  beim  schrieb  der  Leitartikler  einer  Ost-Berliner  Zel- 
kraft  der  Ostmark  an  der  Jahreswende  1972/73  Durchschnitt  aller  für  die  Lebenshaltung  wichti-  tung  im  Februar  dieses  Jahres:  „Wenn  ich  an 
die  Kaufkraft  der  Westmark  bei  der  Beglei-  gen  Preise  in  absehbarer  Zeit  erreicht  werden,  schlechte  Qualität  denke,  fallen  mir  die  harten 
chung  der  durchschnittlichen  Lebenshaltungs-  Der  Unterschied  im  materiellen  Lebensstan-  Schrippen  in  den  Leipziger  Interhotels  ein  * 
kosten  dann  erreicht,  wenn  man  die  für  „DDR"-  dard  wird  dann  im  wesentlichen  durch  die  höhe- 


„DDR"  sowie 
Beispielsweise 


,  nu  ,  .  „p T.  w  (He  Kaufkraft  der  Westmark  bei  der  Beglei- 

der  Dbersduilt  ..Preise  wie  in.  wilden  Westen!  d  der  durdisdlnlt, liehen  Lebenshaltungs- 
beschneben,  brachte  den  gewünschten  Erfolg.  kosleundannerreich,)Wennmandiefür.DDR"- 
Die  Hausfrauen  an  der  Pleiße  waren  entsetzt,  Haushalte  lyplgche  Verbrauchsstruktur  zu- 
wie  teuer  doch  Backwaren  an  Rhein  und  Ruhr  (jrunde  je_t 

slrul,  , .  .  ,  ,,  Unter  der  einschränkenden  Voraussetzung, 

Obwohl  die  FDJ-Journalisten  die  Westpreise  d(Jß  der  Lebenshaltung  —  dies  bedeutet 
keineswegs  übertrieben,  sondern  eher  vorsich-  mehl  Lebensstandard  —  die  Verbrauchsgewohn- 
tig  kalkuliert  halten,  blieb  ihr  Experiment  doch  hejten  der  „DDR“  als  Maßstab  verwendet  wer- 
eine  in  ihrer  Eintönigkeit  irreführende  Propa-  kam  die  Ostmark  Mitte  1969  erst 

ganda-Aktion.  Denn  die  meisten  höherwertigen  auf  gg  prozent  dor  Westmark-Kaufkraft,  an  der 


Dieter  Fuchs 


eine  in  ihrer  Eintönigkeit  irreführende  Propa-  dpn  kam  dic  Ostmark  Mitte  1969  erst 
ganda-Aktion.  Denn  die  meisten  höherwertigen  auf  gg  Prozent  der  Westmark-Kaufkraft,  an  der 
Konsumgüter  sind  in  der  „DDR"  ungleidi  teurer  Jahreswende  1972/73  aber  auf  101  Prozent.  Ein 

n _ i _ c..  .1  _ _  ' 


als  in  der  Bundesrepublik.  So  konnte  der  Preis 
für  einen  130-Liter-Haushaltskühlschrank  im 
vergangenen  Jahr  erst  um  12,50  Mark  aul 
1100  Mark  ermäßigt  werden. 


anderes  Bild  ergibt  sich  —  was  das  „Neue 
Deutschland’  bei  seinem  Nachdrude  nicht  ver¬ 
schwieg  —  wenn  man  für  den  Kaufkraft-Ver¬ 
gleich  der  Währungen  nicht  die  ostdeutsche, 


10.  Weltfestspiele  der  Jugend: 

«Anti-imperialistische  Superschau» 

Selbst  das  Jugend-Festival  dient  Ost-Berlin  zur  Militarisierung 

ln  Mitteldeutschland  laufen  die  Vorberei-  Jugendfestival  und  die  „hohe  Kamufkrafl 

liinnnn  für  Hio  vnn  Fndo  Tnli  hio  Anfnnn  nn/(  _ l <  _ i  _  , 


Außerdem  unterscheiden  sich  nicht  nur  die  sondern  die  westdeutsche  Verbrauchsstruktur 
Preise,  sondern  auch  die  Einkommen  in  beiden  zugrunde  legt. 

Teilen  Deutschands.  Das  Deutsche  Institut  für  Da  ln  der  Bundesrepublik  die  höherwertigen 
Wirtschaftsforschung  in  West-Berln  hat  jetzt  Konsumgüter,  die  in  der  „DDR“  ungleich  teurer 
ermittelt,  daß  die  amtliche  „DDR“-Statistik  in  sind,  beim  statistisch  ermittelten  Verbrauchs- 
der  Berichterstattung  über  die  typischen  Aus-  durchschnitt  der  vierköpfigen  Arbeitnehmer¬ 
gäben  privater  Haushalte  Angaben  macht,  aus  haushalte  eine  wesentlich  größere  Rolle  spie- 
denen  sich  das  durchschnittliche  Haushalts-  len  als  in  Ostdeutschland,  wird  die  Westmark¬ 


tungen  für  die  von  Ende  Juli  bis  Anfang  und  Gefechtsbereitschaft  der  soziaTistisdien 
August  in  Ost-Berlin  stattfindenden  Streitkräfte  seien  Teil  der  weltumsnan 

10.  Weltfestspiele  der  Jugend  auf  Hoch-  nenden  Front  des  Kampfes  gegen  den  1m- 
touren.  Das  kommunistische  Jugend-  Festi-  perialismus“,  dienten  der  „anti  mperillis” 
val  soll  die  antiimperialistische  Super-  sehen  Solidarität,  dem  Frieden  uni  der 
schau  dieses  Jahres  werden.  Freundschaft",  rasselte  der  oberste  NVA- 

Ende  Mai  wurde  das  Rahmenprogramm  Politchef  in  der  FDJ-Zeltung  „Junge  Welt“, 
in  Ost-Berlin  veröffentlicht.  Da  wurde  ganz  _ 

deutlich,  daß  die  kommunistischen  Welt-  x.,l!r 9lcir?en  Zell  ließ  sidi  der  „DDR"* 

festspiele  und  die  Vorbereitungen  darauf  Minister  für  „Nationale  Verteidigung", 

im  SED-Staat  recht  kräftig  für  die  weitere  Armee9eneral  und  SED-ZK-Mitglied  Hoff- 

Militarisierung  der  mitteldeutschen  Ju-  !”ann  vor  dem  9'  Plenum  des  Zentral- 

gend  und  zur  Intensivierung  der  sogenann-  .  omitees  der  SED  über  die  Stärkung  der 

ten  „sozialistischen  Wehrerziehung“  be-  “ancl®sverteidigung  aus  und  versprach  der 

nutzt  werden.  „Vielfältige  Initiativen“  ha-  1  a“eifuhrung,  daß  die  Armeeangehörigen 

ben  unter  anderem  die  Grundorganisatio-  dlc  Zivilbeschäftigten  der  NVA  alles 

nen  der  „Freien  Deutschen  Jugend"  in  den  i1“'  *u™  zur  heileren  Durchsetzung  dei 

Einheiten  der  „Nationalen  Volksarmee"  1  01 \lk  “fr  friedlichen  Koexistenz"  und  zur 

entwickelt,  verkündeten  stolz  die  Festival-  »P0,l,1sch-ideologischen  Oilensive  des  Mar- 

Vorbereiter.  In  den  Landstreitkräften  der  xlsmBS-Leninismus  beizutragen“.  Zur  „Be- 

NVA  wurde  die  Aktion  „Partner,  Paten  9>vnclung"  seiner  Forderung  nadi  weiterer 

und  Potenzen"  angekurbelt,  mit  der  erreicht  “r*10“ung  der  Kampfkraft  und  Gefedits- 

werden  soll,  daß  die  schon  länger  dienen-  ^  J^kjdiaft  der  »sozialistischen  Streit- 

den  Soldaten  den  neu  ln  die  NVA  kom-  ,?  !e  des  SED"Staates  und  zu  dessen  ver- 

menden  Soldaten  helfen,  sich  schnell  ein-  starltte?  Militarisierung  führte  Hoffmann 

zugliedern.  bav  a?dt‘re,m  die  Verfassungsklagc  der 

Ende  Mai  schrieb  der  Stellvertretende  Grund vf'rt  ande®Te9lerung  gegen  den 

„DDR“-Minister  für  „Nationale  Vcrteidi-  so  Hnffm™  Dloser  VW9an9  zeige. 

gung“  und  Chef  der  Politischen  Hauptver-  jmueriaiicti  nL  GS  "in  a**en  führenden 

waltung  der  NVA,  Admiral  Waldemar  Ver-  nun  stark  scnei?  s,adten  immer  noch  gc- 

ner,  daß  sich  die  Angehörigen  der  NVA  K>äftr.“  und  einnuürB>cho  reaktionäre 
_ .1  _  „  .  .  .  rvraue  gäbe,  die  ni/4,i  _ i.  _ 


zugliedern. 

Ende  Mai  schrieb  der  Stellvertretende 
„DDR“-Minister  für  „Nationale  Verteidi¬ 
gung“  und  Chef  der  Politischen  Hauptver¬ 
waltung  der  NVA,  Admiral  Waldemar  Ver- 
ner,  daß  sich  die  Angehörigen  der  NVA 


Deutschland  in  den  Vereinten  Nationen 


Zeichnung  aus  Frankfurter  AUgemclne  Zeitung“ 


•  »*-»#  uuu  aivu  UIO  f  Iiicjt  nuiivjC'll  ULI  ll  V  K  riFIrt"  _  ••  i  -  —  v.  svunuvilUll 

als  „Soldaten  des  Sozialismus"  davon  lei-  Schiit» «n«  u  .  *3ere*t  seien,  „die 

ten  ließen,  daß  beides  —  „die  Weltfest-  ]asi;pn«  S.ra.”  des  kalteB  Krieges  zu  ver¬ 
spiele  der  Jugend  und  Studenten  und  die  tn  jhr»r  cir- hat  e.s  die  SED  nichl  leicht, 
hohe  Kampfkraft  und  Gefechtsbereitschaft  l)m  ?nd!9  ,orcierten  Militarisierungs- 
der  sozialistischen  Streitkräfte"  —  dem  sa(1'  Santla  das  Pr°blem  zu  lösen.  „Wie 
gleichen  Ziel  dienen.  Das  kommunistische  ‘  9  lch  s  mpinem  Kinde?" 


7.  Juli  1973  —  Folge  27  —  Seite  7 


Ixb  tflpmifimtiiaii 


Kultur 


3m  TSanna^eix^AtkazivaHHen 

Erinnerung  an  die  Auiangszeit  des  „Sendebezirks  Ostmarken" 


as  vor  fünfzig  Jahren  im  geheimnis¬ 
vollen  Dachgeschoß  des  Berliner 
Vox-Hauses  in  der  Potsdamer  Straße 
passierte,  das  geschah  wenige  Monate  spa¬ 
ter  auch  in  Ostpreußen:  Am  14.  Juni  1924 
wurde  der  Rundfunksender  Königsberg  er¬ 
öffnet.  Er  meldete  sich  an  diesem  histori¬ 
schen  Tag  Punkt  acht  Uhr  abends. 

Während  aus  dem  Vox-Haus  die  .Ber¬ 
liner  Funkstunde"  auf  Welle  400  schon  1923 
knisternd  und  knatternd  zu  vernehmen  war, 
setzten  jetzt  auch  in  Deutschlands  östlich¬ 
ster  Provinz  viele  Detektor-Bastler  begei¬ 
stert  ihre  Kopfhörer  auf,  um  ganz  drahtlos 
Musik  und  Stimmen  aus  der  Provinzhaupt- 
stadt  im  Äther  zu  empfangen.  Der  rau¬ 
schende  Regen  als  Nebengeräusch  im  Ohr 
wurde  in  Allenstein  wie  in  Insterburg  und 
Goldap  duldend  in  Kauf  genommen.  Die 
Geburtsstunde  des  guten  alten  Dampf- 
Radios  war  mit  Geigenzauber  und  Goethe- 
Balladen  angebrochen,  auch  wenn  die  An¬ 
sagerin  laut  Vorschrift  Zisch-  und  Lispel¬ 
laute  vermeiden  mußte. 

Schon  bald  nach  den  «ersten  Schreien" 


Sendezeit  an  der  Spitze.  Die  sogenannten 
Vorträge  lullten  zwanzig  Prozent.  Den 
Dichterworten  wurden  vierzehn  Prozent  ein¬ 
geräumt.  Unterhaltung,  Informationen  und 
Bildung,  wie  es  heute  heißt,  waren  also 
schon  zu  jener  Zeit  in  Ostpreußen  die  Pro- 
qrammsäulen. 

Die  begehrtesten  Rundfunk-Durchsagen 
waren  die  Wetternachrichten.  Sie  wurden 
von  den  KUstenschiffem  von  Memel  bis 
Danzig  ebenso  regelmäßig  abgehört  wie 
von  den  Landwirten  im  Kreise  Osterode. 
Das  ergab  damals  eine  langwierige  Umfrag" 
dos  Rundfunksenders  Königsberg. 

Ähnlich  wie  im  Reich,  befanden  sich  zu 
jener  Zeit  die  meisten  Ostpreußen  im  Banne 
der  Ätherwellen,  aus  denen  sich  schließlich 
das  bedeutsame  Medium  Rundlunk  ent¬ 
wickelte.  Und  das  Medium  Fernsehen. 

Übrigens  wurde  das  Medium  Fernsehen 
erstmals  öffentlich  in  Ostpreußen  angekün¬ 
digt.  Dort  sagte  Deutschlands  Reichsrund¬ 
funk-Kommissar  Hans  Bredow  wörtlich:  «In 
absehbarer  Zeit  werden  wir  auch  die  Be- 


Rundfunk-Empfang  per  Kopfhörer.  Auch  m  ostpreußischen  Wohnstuben  konnte  nwn 
nur  so  —  oder  über  den  Trichterlaulsprecher  —  Radio  hören  Toto  Archiv 


dozintks  oezivandt 

Große  Gedächtnisausstellung  für  Arthur  Degner  in  Berlin 


des  Königsberger  Rundfunk-Babys  gab  es 
im  Sendebezirk  Oslmarken  (wie  Ostpreu¬ 
ßen  damals  rundfunktechnisch  bezeichnet 
wurde)  weit  über  zehntausend  begeisterte 
Hörer,  die  immer  wieder  aufgeregt  mit  der 
Nadel  im  Detektor-Kristall  herumstocher¬ 
ten.  Denn  der  Königsberger  Sender  hatte 
gleich  von  Anfang  an  viel  zu  bieten. 

Es  gab  musikalische*  Darbietungen,  Vor¬ 
träge  und  sogar  schon  Literarisches.  In  den 
ersten  Sendeplänen  standen  Konzerte  und 
Schlager  mit  66  Prozent  der  verfügbaren 


Ein  neuer  Bildungsfahrplan  wird  den 
feriengesümmlen  Bundesbürgern  zur 
Sommerzeit  von  ihren  Regierungen  be¬ 
schert.  Er  trägt  die  nüchterne  Bezeichnung 
„Eildungsgesamtplan”  und  laßt  erkennen, 
welchen  Weg  Kindergärten,  Schulen,  Hoch¬ 
schulen  in  den  nächsten  fünfzehn  Jahren 
nehmen  werden.  Die  Weichen  für  den  „Bil¬ 
dungszug"  werden  nun  nicht  mehr  in  den 
elf  Ländern,  sondern  in  einer  Zentrale,  der 
.Bund-Länder-Kommission".  gestellt. 

Das  bringt  der  neue  Plan  den  Bundesbür¬ 
gern: 

Alle  drei-  und  vierjährigen  Kinder,  deren 
Eltern  es  wünschen,  sollen  einen  Platz  im 
Kindergarten  bekommen.  Die  Grujrpen  in 
den  Kindergärten  sollen  kleiner  werden: 
mehr  Räume,  mehr  Spiel-  und  Lernmaterial 
werden  für  die  Kinder  da  sein. 

Alle  fünfjährigen  Kinder  sollen  entweder 
in  Kindergärten  oder  in  Vorschulklassen 
aufgenommen  werden. 

Die  viel  kritisierten  zu  großen  Klassen 
in  den  Grundschulen  werden  endlich  klei¬ 
ner:  Statt  37  Kinder  wie  gegenwärtig  wor¬ 
den  nur  noch  19  bis  23  Kinder  auf  einen 
Lehrer  kommen. 

Immer  mehr  Schüler  sollen  zehn  Jahre¬ 
lang  zur  Schule  gehen.  Am  Ende  dieser 
Schulzeit  wird  den  Schülern  ein  „qualifi¬ 
zierter  Abschluß"  geboten. 

Die  Berufsschulen  werden  in  Zukunlt 


wogungen  der  Darsteller  als  Bilder  auf  be¬ 
liebige  Entfernungen  übertragen  können. 
Die  Möglichkeit,  seine  eigene  Zeitung  und 
seinen  eigenen  Kinomatographen  im  Hause 
zu  haben,  ist  für  die  Weiterentwicklung  der 
Menschheit  von  geradezu  ungeheurem 
Wertl" 

Der  weit  voraussdiauende  Runiunk-Vater 
Hans  Bredow  sagte  das  in  Ostpreußen  nidit 
irgendwo.  Er  formulierte  diese  Sätze  am 
14.  Juni  1924.  Bei  der  Eröffnung  des  Rund¬ 
funksenders  in  Königsberg.  -pi- 


besser  ausgestattet.  Lehrlinge  sollen  statt 
in  kleinen  und  mittleren  Betrieben,  deren 
Ausbildungsmöglichkeiten  oft  begrenzt 
sind,  in  überbetrieblichen  Ausbildungsstät¬ 
ten  lernen. 

Schülern  der  Gymnasien  und  anderen 
Sdiulen  soll  die  Möglichkeit  geboten  wer¬ 
den,  ihren  Neigungen  und  Fähigkeiten  ent¬ 
sprechende  Schwerpunkte  zu  bilden.  Da¬ 
nach  besäße  jeder  Schüler  dieser  Schul¬ 
stufe  am  Ende  der  Schulzeit  ein  bestimmtes 
„Profil“,  das  erkennen  ließe,  was  er  für 
Beruf  und  Studium  mitbringt. 

Auch  Lehrer  müssen  in  Zukunlt  mehr 
lernen:  Nach  wissenschaftlichem  Studium 
und  Vorbereitungsdienst  kommt  die  stän¬ 
dige  Fortbildung.  Ausbilder  in  den  Betrie¬ 
ben  sind  davon  nicht  ausgenommen:  Bes¬ 
sere  fachliche  und  pädagogische  Qualifika¬ 
tionen  werden  von  ihnen  gefordert. 

Von  den  Lehrern  wird  aber  nicht  nur 
mehr  verlangt,  sie  bekommen  zugleich  audi 
mehr  Hilfe.  Schulassistenten  sollen  die  Leh¬ 
rer  von  Verwaltungstätigkeiten  entlasten, 
technische  Hilfsmittel  im  Unterricht  einset- 
zen  und  in  den  Klassen  unterstützen. 

Diejenigen  Länder,  die  zu  wenige  Stu¬ 
dienplätze  bieten,  müssen  sich  anstrengen: 
Der  ßildungsplan  verlangt  von  ihnen,  daß 
sie  ihrer  Bevölkerung  in  allen  Regionen 
gleiche  Bildungschancen  geben.  Neue  drei¬ 
jährige  Studienaänae.  wie  sie  heute  schon 


ann  immer  wir  in  Arthur  Degners 
Haus  am  Adolf-Sdieidt-Platz  in  Ber¬ 
lin-Tempelhof  zu  Gast  waren,  dann 
war  es  nicht,  als  ob  wir  soeben  aus  dem 
Bus  gestiegen  wären.  Der  Hausherr,  in  sei¬ 
nem  ganzen  Wesen  Grandseigneur,  empling 
uns,  als  ob  wir  wie  daheim  im  Osten  weit 
über  Land  gefahren  wären,  mit  aller  nur 
möglichen,  liebenswürdigen  Gastfreund¬ 
schaft. 

Das  Haus  quoll  fast  über  von  Bildern.  Da 
genügten  nicht  die  beiden  Ateliers.  Große 
Ölgemälde,  Gouachen,  Grafiken,  fertige  und 
begonnene  Arbeiten  hingen,  standen  und 
stapelten  sich  überall.  Selbst  Degners 
Schlafraum  war  ein  Bilderparadies.  Wenn 
er  des  Nachts  nicht  schlafen  konnte,  begann 
er  zu  zeichnen  und  zu  malen,  und  die  Früdito 
seines  Tuns  füllten  den  Raum,  darunter  eine 
große  Anzahl  von  Quartheften  mit  Farb¬ 
skizzen  —  nein,  nidit  „Skizzen",  sondern 
Kleinodien. 

Arthur  Degner  starb  am  7.  März  1972  in 
Berlin.  Für  den  1888  in  Gumbinnen  Gebo¬ 
renen  veranstaltet  das  Kunstamt  Berlin- 
Tempelhof  in  den  schönen  Räumen  seiner 
„Galerie  im  Rathaus"  eine  große  Gedädit- 
nisausstellung,  die  bis  zum  15.  Juli  zu  sehen 
ist. 

Da  ist  eine  vorzügliche  Auswahl  von  Öl¬ 
bildern,  Grafiken,  Bronzeplastiken  (mit  de¬ 
nen  sich  Degner  audi  beschäftigt  hat). 
Gouachen  und  den  prächtigen  Farbskizzen¬ 
büchern  aus  dem  „Sdiatzhaus"  am  Adolf- 
Sdieidt-Platz  in  das  Rathaus  Tempelhof  ge¬ 
wandert.  Die  Neue  Nationalgalerie  Berlin 
stellte  auch  eine  Leihgabe  zur  Verfügung. 


für  Ingenieure,  Soizalpädagogen  und  Be¬ 
triebswirte  bestehen,  werden  für  neue  Be¬ 
rufe  entstehen. 

Schlechte  Zeiten  kommen  hingegen  für 
„Dauerstudenten“.  Von  ihnen  wird  „grund¬ 
sätzlich“  die  Einhaltung  der  Regelstudien¬ 
zeit  erwartet,  „da  überlange  Studienzeiten 
auf  Kosten  anderer  Studienwilliger  zu  Zu¬ 
lassungsbeschränkungen  und  erheblichen 
zusätzlichen  Kosten  führen". 

Studentenwohnheime  sollen  die  Voraus¬ 
setzungen  für  das  Studium  schaffen.  Im 
Jahre  1985  soll  jeder  vierte  bis  fünfte  Stu¬ 
dent  in  einem  Wohnheim  Unterkunft  fin¬ 
den. 

Mehr  Menschen  müssen  sich  weiterbil¬ 
den.  Der  Bildungsurlaub  soll  die  notwen¬ 
dige  Zeit  für  Weiterbildung  schaffen.  Dazu 
muß  aber  die  Zahl  der  Plätze  in  Volkshoch¬ 
schulen  und  Akademien  vergrößert  werden. 

Der  neue  Fahrplan  für  die  Bildung  läßt 
jedoch  auch  manchen  „Sonderzug“  zu.  Uber 
die  Einführung  der  Gesamtschule  sowie 
über  die  Lehrerbildung  konnten  sich  die 
Kultusminister  bisher  nidit  einigen. 

Unklarheit  besteht  auch  noch  über  die 
Finanzierung.  Während  die  Reformen  nadi 
dem  Bildungsgesamtplan  im  Jahre  1975 
57,2  Milliarden  Mark  kosten,  waren  die  Re¬ 
gierungschefs  bisher  nur  bereit,  53,6  Mil¬ 
liarden  Mdrk  auszugeben.  Dr.  G.  Ladtmann 


Die  Titel  der  Bilder  zeigen  die  themdti- 
sdie  Vielseitigkeit  von  Degners  Schaffen. 
Da  schauen  „Zwei  Frauen  am  Fenster"  in 
die  weite  Welt,  und  gleich  daneben  hängen 
„Die  Gestreiften",  zwei  Männer  in  Gefan¬ 
genenkleidung  hinter  Gittern.  Da  grüßt  das 
Porträt  des  Berliner  Kunsthistorikers  Dr. 
Pfefferkorn  in  Gesellschaft  eines  charman¬ 
ten  „Damenbildnisses“.  Die  Vielzahl  der 
Landschaften  reicht  von  den  Dünen  der  Ku* 
rischen  Nehrung,  von  Masuren  nach  Schle¬ 
sien,  Bayern,  zur  Insel  Sylt,  in  den  Grune- 
wald,  Bilder  voller  Atmosphäre  wie  der 
„Spaziergang". 

Arthur  Degner  hat  viel  porträtiert,  den 
preußischen  Ministerpräsidenten  Otto 


Arthur  Degner  Mädchenkopi 


Braun,  Philipp  Sdieidemann,  Max  Rein¬ 
hardt.  Fritz  Kortner,  Boleslaw  Barlog,  Mar¬ 
tin  Held.  —  Da  sind  Tierbilder,  ein  paar 
Harlekine,  aber  auch  ein  Moses  und  ein 
Triptychon.  Dazwischen  gibt  es  immer  wie¬ 
der  große  Bluinenstücke,  leuchtend  rot,  blau 
und  grün. 

Schon  früh  —  im  Jahre  1925  —  kam  Deg¬ 
ner  nach  Berlin,  das  sein  ständiger  Wohn¬ 
sitz  wurde.  Er  gehört  zu  den  Ostdeutschen, 
die  dort  Namen  und  hohen  Rang  erlangten. 
Albert  Buesche  hat  ihn  —  wenn  auch  drei¬ 
ßig  Jahre  jünger  —  trotz  mancher  Gegen¬ 
sätzlichkeiten  einen  „Bruder  seines  Lands¬ 
mannes  Lovis  Corinth“  genannt,  nicht  ohne 
Berechtigung.  Arthur  Degners  Name  gehört 
in  die  Reihe  der  führenden  deutschen  Ex¬ 
pressionisten,  aber  er  hatte  dabei  seinen 
eigenen,  sehr  persönlichen  Stil.  Allen  Strö¬ 
mungen  der  Zeit  aufgeschlossen,  Freund 
und  Förderer  vieler  Jüngeren,  arbeitend 
und  wirkend  bis  zu  seinem  letzten  Tage 
blieb  er  sich  in  seinem  Wesen  und  Schaffen 
immer  treu.  Bernhard  Heister 


Shimmy  und  Charleslon  vom  Sender  Königsberg.  Die  quakende  Musik  aus  dem  Trich¬ 
terlautsprecher  war  eine  beliebte  Unterhaltung  Foto  Archiv 
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Kultusministerien  legen  neuen  Bildungsgesamtplan  vor  —  Finanzierung  ist  noch  unklar 


Unterhaltung 
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Es  war  an  der  Ecke,  wo  die  lebhafte  Pas¬ 
sage  mit  ihren  bunten  Geschäften  in 
die  breite  Hauptstraße  mündet  und  ihr 
gedämpftes  Licht  an  den  hellen  Tag  ver¬ 
liert.  Es  war  kurz  vor  12  Uhr;  gleidi  würde 
sie  hier  sein,  in  ihrem  blauen  Kittel  mit 
dem  Namen  der  Bank  auf  der  linken  Seite, 
etwas  über  dem  Herzen. 

Sie  kam,  wie  er  sie  erwartet  hatte,  etwas 
verlegen  lächelnd,  mit  einem  kurzen  Nicker 
des  Kopfes,  dessen  dunkles  Haar  schon 
eine  ganze  Menge  graue  Strähnen  zeigte 
Sie  betraten  das  Cafö,  vor  dem  sie  sich 
getroffen  hatten,  und  setzten  sich  nieder. 
Sein  Flugzeug  ging  in  weniger  als  zwei 
Stunden.  Sie  hatten  abgemacht,  daß  sie 
nicht  zum  Flugplatz  hinauskommen  würde. 
So  hatte  er  es  gewollt. 

Das  Mittagessen,  das  er  für  sie  beide 
bestellte,  kam  rasch. 

.Wirst  du  schreiben?“ 

„Gewiß  doch." 

Er  würde  schreiben.  Nicht  sehr  oft.  Ein¬ 
mal  im  Monat,  im  Vierteljahr.  Zum  Ge¬ 
burtstag.  Zu  Weihnachten.  Im  Moment,  da 
er  das  dachte,  meinte  er  es  auch  wirklich. 

„Merkwürdig,  vor  24  Stunden  haben  wir 
noch  nichts  voneinander  gewußt.“ 

Sie  hätte  das  auch  sagen  können;  aber 
man  sollte  die  vergangenen  24  Stunden 
lieber  so  behandeln,  als  hätten  sie  eine 
Ewigkeit  gedauert.  Sie  nickte  zustimmend. 
Rückblickend  war  es  ja  doch  irgendwie  nur 
wie  ein  Traum.  Mit  der  Wirklichkeit  hatte 
das  herzlich  wenig  zu  tun.  Die  lag  außer¬ 
halb  des  engen  Kreises,  in  dem  sie  beide 
gewesen  waren,  geträumt  hatten,  oder  wie 
man  das  nennen  wollte. 

Sie  schloß  die  Augen.  Er  sah  sie  lä¬ 
chelnd,  etwas  verträumt  an.  Sie  sah  in  sich 
hinein,  zurück  nur  um  ein  kleines  Stück  in 
die  Ewigkeit,  in  der  es  die  zufällige  Begeg¬ 
nung  in  der  Bank  gegeben  hatte.  Er  war 
an  den  Schalter  getreten,  um  ein  paar 
Reiseschecks  einzukassieren.  Er  hatte  sie 
in  ihrer  Gegenwart  vorschriftsmäßig  unter¬ 
schrieben  und  durch  das  Gitterfenster  des 
Schalters  geschoben.  Sie  war  nach  hinten 
gegangen,  hatte  die  Schecks  von  ihrem  Vor¬ 
gesetzten  prüfen  lassen  und  war  zu  ihm 
zurückgekehrt.  Oder  jedenfalls  dorthin,  wo 
sie  ihn  ein  paar  Minuten  zuvor  verlassen 
hatte.  Statt  seiner  stand  ein  anderer  da; 
sie  hätte  schwören  können,  daß  es  ein  an¬ 
derer  war.  Als  sie  zögerte,  diesem  anderen 
das  Ortet-  für  die  Schecks  auszuzahlen,  da 
hatte  der  seine  rechte  Hand  ausgestreckt 
und"  das  -  Fräulein  mit  harten,  stahlgrauen 
Augen  angesehen. 

Der  erste  hatte  braune  Augen  gehabt,  sie 
wußte  das  ganz  genau,  sie  waren  ihr  auf¬ 
gefallen.  Noch  immer  zögerte  sie.  Die  stahl- 
garuen  Augen  wurden  härter,  herausfor¬ 
dernder.  Sie  hätte  schwören  können. 

Und  dennoch  —  langsam,  als  wollte  sie 
Zeit  gewinnen,  begann  sie,  das  Geld  aus¬ 
zuzahlen,  es  waren  20  000  Mark.  Der  Mann 
ließ  seinen  Blick  nicht  von  ihr,  während 
er  seelenruhig  das  Geld  zu  sich  nahm  und 
in  seine  Brieftasche  steckte;  und  dann 
schritt  er  davon. 

* 

Erst  als  er  schon  aus  der  Tür  und  auf 
der  Straße  war,  löste  sich  der  Bann.  Sie 
holte  tief  Atem.  Sie  schloß  die  Augen  für 
einen  Moment,  dann  stand  der  erste  wie¬ 
der  vor  ihr,  der  mit  den  braunen  Augen, 
aus  denen  es  wie  ein  vergnügtes  Zwinkern 
zu  ihr  herüberkam.  Er  streckte  nicht  seine 
Hand  fordernd  aus,  er  lächelte  nur  verbind¬ 
lich,  als  sie  mit  seinen  Reiseschecks  in  den 
Händen  wie  versteinert  dastand. 

„Aber,  Sie  haben  doch  ..." 

„Habe  was?"  fragte  er  sehr  freundlich, 
mit  einer  sehr  weichen  Stimme. 

„Das  Geld..." 

„Nun  ja." 

„Die  Schecks ..." 

„Meine  Schecks  . . .  ?' 

....  ja,  das  Geld." 

„Freilich,  das  hätte  ich  gern  gehabt.“ 
Und  jetzt  war  alles  sonnenklar.  Sie  hatte 
seine  Reiseschecks  dem  andern,  dem  Grau¬ 
äugigen,  ausgezahlt;  einem  Betrüger,  der 
sich  an  die  Stelle  des  Braunäugigen  bege¬ 
ben  hatte,  während  dieser  sich  für  ein  paar 
Minuten  vom  Fleck  gerührt  hatte,  um  Pro¬ 
spekte  zu  studieren,  die  hinter  ihm  auf 
einem  Tisch  lagen.  Ein  Versehen,  unver¬ 
zeihlich,  aber  eben  doch  menschenmöglich. 

Sie  versuchte,  ihm  das  zu  erklären;  es 
dauerte  eine  Weile,  bis  er  sie  recht  ver¬ 
standen  hatte;  zu  lange,  um  das  Unheil 
wiedergutzumachen.  Man  alarmierte  den 
Sicherheitsdienst  der  Bank;  das  Fräulein 
versuchte,  eine  Beschreibung  des  Betrügers 
zu  geben,  man  begann  eine  Hetzjagd  nach 
allen  Himmelsrichtungen.  Zu  spät  —  es  war, 
als  suchte  man  nach  einer  Stecknadel  am 
Strand.  Ein  Man  mit  stahlgrauen  Augen 
im  Menschengewirr  der  Großstadtstraße  . . . 
hoffnungslos. 

„Ein  paar  tausend  Mark  nur,  eine  Lappa¬ 
lie",  versicherte  der  Braunäugige  immer 
wieder.  Dabei  sah  er  das  verzweifelte, 
übrigens  nicht  mehr  ganz  jugendfrische 


Sommerahend  am  Kurischen  Hall 


Fräulein  so  an,  als  wollte  er  ihr  das  Zehn¬ 
fache  dieser  Summe  schenken,  wenn  sie  ihn 
nur  darum  bitten  würde,  ln  ihren  Augen 
standen  Tränen,  das  Gesicht  war  kreide¬ 
bleich,  und  nur  die  etwas  zu  lange,  spitze 
Nase  war  vor  Erregung  gerötet. 

„Lappalie  hin,  Lappalie  her“,  sagte  der 
Bankvorsteher,  als  man  sich  in  seinem  Büro 
versammelt  hatte.  „Selbstverständlich  kom¬ 
men  wir  für  den  Schaden  auf",  fügte  er 
hinzu.  Das  unglückliche  Fräulein  übersah 
er  dabei  ganz. 

„Kommt  überhaupt  nicht  in  Frage“,  er¬ 
widerte  der  Fremde.  „E3  war  meine 
Schuld.  Ich  hätte  mich  nicht  von  der  Stelle 
rühren  dürfen."  Er  zog  sein  Reisescheck¬ 
buch  aus  der  Tasche,  nahm  ein  paar  weitere 
Schecks  heraus,  zeichnete  sie  rasch  und 
übergab  sie  der  Bankbeamtin.  Diese  sah 
hilflos  und  fragend  nach  ihrem  Vorgesetz¬ 
ten,  der  die  Schecks  nahm  und  ihren  Wert 
zahlte;  es  waren  weitere  4000  Mark.  Dann 
ging  er  an  den  Geldschrank,  entnahm  ihm 
einige  Bündel  Banknoten  und  begann,  sie 
auszuzahlen.  Als  er  24  000  Mark  zusammen 
hatte,  überreichte  er  das  Geld  dem  Reisen¬ 
den. 

„Unsere  Bank  kommt  für  Schäden,  die 
ihre  Angestellten  aus  Fahrlässigkeit  ver¬ 
ursachen,  auf." 

„Aber  ich  bitte  Sie  . .  .* 

„Ich  bitte  Sie,  das  Geld  anzunehmen.  Ich 
handle  meinen  Vorschriften  gemäß." 

* 

Das  Fräulein  hatte  sich  indessen  aus  dem 
Büro  ihres  Vorgesetzten  hinausgeschlichen. 
Der  Fremde  nahm  die  Scheine  widerstre¬ 
bend  an  und  füllte  seine  Brieftasche;  was 
nicht  mehr  hineinging,  tat  er  in  Rock-  und 
Hosentaschen.  Man  verabschiedete  sich  in 
aller  Höflichkeit  und  versicherte  sich  gegen¬ 
seitiger  Hochachtung. 

Erst  jetzt  fiel  es  dem  Fremden  auf,  daß 
das  Fräulein  nicht  mehr  da  war.  Der  Bank¬ 
vorsteher  erklärte  ihm,  daß  es  Mittagszeit 
sei  und  es  Ablösung  an  den  Schaltern  gab. 
Der  Fremde  verließ  das  Bankgebäude,  wo¬ 
bei  er  wiederholt  mit  den  Händen  die  ge¬ 
füllten  Taschen  berührte,  als  wolle  er  sich 
davon  überzeugen,  daß  die  soeben  abge¬ 
hobene  Summe  immer  noch  in  seinem  Be¬ 
sitz  war.  Dann  überquerte  er  die  Straße  und 
ging  in  die  gegenüberliegende  Passage.  Er 
betrat  ein  kleines  Cafe,  setzte  sich  an  den 
einzigen  noch  freien  Tisch  und  bestellte 
etwas  zum  Essen.  Zu  seinem  Erstaunen  er¬ 
schien  einen  Moment  später  das  Bankfräu¬ 
lein  und  sah  sich  nach  einem  Platz  um.  Sie 
trug  den  blauen  Kittel  mit  dem  Namen  der 
Bank  auf  der  linken  Seite,  etwas  über  dem 
Herzen. 

Er  stand  auf.  Als  sie  ihn  sah,  erschrak 
sie,  er  aber  winkte  ihr  freundlich  und  be¬ 
deutete  ihr,  sich  an  seinen  Tisch  zu  setzen. 
Sie  kam  zögern  herbei,  und  als  er  mit  höf¬ 
licher  Geste  einen  Stuhl  vom  Tisch  zog, 
folgte  sie  der  Einladung  und  setzte  sich. 

„Was  möchten  Sie  essen?"  fragte  er  mit 
seiner  liebenswürdigen  Stimme. 

„Nur  Tee  und  Toast,  bitte." 

Er  winkte  eine  Kellnerin  heran  und  gab 
ihr  den  Auftrag. 

„Es  tut  mir  schrecklich  leid,  daß  Sie 
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meinetwegen  diese  Unannehmlichkeit  ge¬ 
habt  haben",  sagte  er. 

„Es  war  meine  Schuld",  erwiderte  sie. 
„ich  hätte  dem  Betrüger  nie  das  Geld  aus¬ 
zahlen  dürfen.“ 

„Aber  um  Gottes  willen,  was  sagen  Siet 
Der  andere  hat  mir  wahrscheinlich  ganz 
ähnlich  gesehen.  Die  Verwechslung  wäre 
Ihrem  Vorgesetzten  genauso  passiert  wie 
Ihnen  oder  jedem  anderem." 

„Er  sah  Ihnen  tatsächlich  sehr  ähnlich  . . . 
nur . . ." 

-„Nur  was?" 

„Die  Augen  waren  anders.“ 

„Die  Augen?  Wie  denn?" 


„Die  waren  grau,  stahlgrau.  Darauf  be¬ 
sinne  ich  mich."  Sie  errötete.  Er  sah  sie 
freundlich  und  aufmuntemd  an. 

„Grau?  Stahlgrau?  Und  meine  sind  . . .  ?" 

„Braun“,  vollendete  sie  seinen  unterbro¬ 
chenen  Satz  fort,  und  dann  mußte  sie  lachen. 

„Na  also,  so  sieht  es  schon  besser  aus. 
Sie  haben  ein  hübsches  Lachen." 

Das  Essen  wurde  serviert. 

„Man  wird  Sie  doch  deswegen  nicht  ent¬ 
lassen?“  fragte  erbesorgt. 

„Nein,  das  ist  es  nicht . .  .* 

„Aber . . .  ?" 

....  ich  habe  Schuld." 

„Kein  Mensch  kann  ohne  Schuld  leben. 
Wir  können  nichts  tun,  ohne  irgendwie  je¬ 
manden  oder  etwas  zu  verletzen.“ 

Sie  sah  ihn  aufmerksam  an. 

„Nicht  wahr?  Haben  Sie  sich  das  nicht 
auch  schon  mal  überlegt?" 

Langsam  begann  sie,  mit  dem  Kopf  zu 
nicken.  Das  war  ja  tatsächlich  so.  Sie  dachte 
an  die  Affäre  mit  Robert;  das  lag  schon 
lange,  lange  zurück. 

Der  Fremde  sah  sie  wartend  an.  Es 
strömte  so  viel  Wärme  von  ihm  aus;  wie 
schnell  er  sie  getröstet  hatte!  Das  Unheil 
war  schon  fast  vergessen.  Und  als  er,  einem 
plötzlichen  Impuls  folgend  —  den  er  übri¬ 
gens  sogleich  wieder  bereute  —  sie  fragte, 
ob  sie  am  Abend  frei  sei,  da  bejahte  sie 
seine  Frage,  so  als  ob  es  sich  um  einen 
alten  Bekannten  handelte. 

* 

Sie  trafen  sich  zur  verabredeten  Stunde 
vor  einem  italienischen  Weinlokal  und  be¬ 
traten  den  Speisesaal.  Auf  den  Tischen 
brannten  Kerzen.  Während  des  Essens  sang 
ein  zigeunerhaftes  Wesen  zur  Git.irre  und 


wunderte  dabei  von  Tisch  zu  Tisch.  Sie  tran¬ 
ken  Champagner,  und  im  Rausch  des 
Abends  wurde  das  Spitznäschen  weniger 
spitz  und  weniger  lang,  und  die  grauen 
Strähnen  im  dunklen  Haar  funkelten  wie 
Lichter  in  der  Nacht.  Und  so  wurde  der 
Abend  zum  Fest  und  das  Fest  zum  Traum, 
und  in  ihm  fanden  sich  zwei  Fremde,  die 
der  Zufall  zusammengeführt  hatte. 

Kein  Mensch  kann  ohne  Schuld  leben.  Wir 
können  nichts  tun,  ohne  irgendwie  jeman¬ 
den  oder  etwas  zu  verletzen.  Er  wieder¬ 
holte  seine  eigenen  Worte  in  Gedanken 
und  fühlte  keine  Schuld.  Das  war  es  eben; 
das  hatte  er  verlernt.  Er  konnte  es  sich 
einfach  nicht  leisten.  Da  lag  sie  ahnungslos 
in  seinen  Armen,  ahnungslos  glücklich  mit 
dem,  was  ohne  die  Sache  mit  den  Reise¬ 
schecks  nie  geschehen  wäre. 

20  000  Mark,  eine  Lappalie,  dachte  er.  Er 
versuchte,  etwas  Mitleid  mit  ihr  zu  haben, 
nur  etwas,  fand  aber,  daß  das  ganz  fehl 
am  Platze  wäre.  Die  Welt  funktionierte 
ohne  Gewissen.  Es  kam  auf  die  Raubtiere 
an.  Alles  andere  war  sentimentales  Ge¬ 
wäsch. 

Vierundzwanzig  Stunden  waren  nun  ver¬ 
gangen,  seit  sie  sich  begegnet  waren,  und 
das  Fräulein  hatte  den  kleinen  Weg  in  die 
Ewigkeit  zurückgelegt  und  war  wieder  ans 
Tageslicht  gekommen.  Sie  saßen  sich  ge¬ 
genüber,  immer  noch  schweigend.  Dei  Ab¬ 
schied  war  gekommen.  Es  war  Zeit,  zur 
Bank  an  den  Schalter  zurückzukehren,  und 
er  mußte  zum  Flughafen.  Sie  reichten  sich 
die  Hände. 

„Wirst  du  schreiben?" 

„Gewiß  doch." 

Sie  standen  auf  und  gingen  hinaus.  Sie 
wandte  sich  von  ihm  und  schritt  eilends 
davon,  ohne  sich  noch  einmal  umzusehen. 
Er  winkte  ein  Taxi  heran. 

* 

In  der  großen  Halle  des  Flughafens  saß 
ein  Herr,  der  in  der  Menschenmenge  durch¬ 
aus  nicht  auffiel.  Er  trug  einen  grauen  Stra¬ 
ßenanzug  und  schwarze  Schuhe.  Seine 
Augen  waren  von  einer  Sonnenbrille  be¬ 
deckt.  Uber  den  Lautsprecher  wurde  der 
bevorstehende  Abflug  eines  Flugzeuges  an¬ 
gekündigt.  Der  Herr  erhob  sich,  faltete 
seine  Zeitung  zusammen  und  schritt  der 
Glastür  entgegen,  die  aus  der  Wartehalle 
hinaus  zum  Flugplatz  führte. 

Unser  Freund  aber,  der  Herr  mit  den 
braunen  Augen,  war  ein  paar  Sekunde»— 
zuvor  im  Taxi  aus  der  Stadt  am  Flughafen 
angekommen  und  eilte  durch  die  Warte¬ 


halle,  der  gleichen  Glastür  entgegen.  Der 
Zufall  wollte  es,  daß  beide  Herren  im  glei¬ 
chen  Augenblick  den  Ausgang  erreichten; 
beide  griffen  sie  in  die  Brusttaschen  ihrer 
grauen  Anzüge,  um  die  Flugbillets  heraus¬ 
zunehmen.  Vor  dem  Flugzeug  stand  eine 
uniformierte  Angestellte  der  Fluglinie,  die 
die  Namen  der  Fahrgäste  zu  kontrollieren 
hatte.  Ihr  fiel  nichts  besonderes  auf.  Es  war 
alles  Routine,  ging  rasch  und  reibungslos 
vor  sich. 

Im  nächsten  Augenblick  aber  wurden  die 
beiden  Herren  von  zwei  Kriminalbeamten 
in  Zivil  aufgefordert,  sie  imauffällig  in  das 
Flughafengebäude  zu  begleiten.  Die  Detek¬ 
tive  waren  unserem  Freund  aus  der  Stadt 
gefolgt  und  ihm  in  der  Tat  seit  über  vier¬ 
undzwanzig  Stunden  auf  der  Fährte  geblie¬ 
ben. 

Ein  paar  Minuten  später  wurde  die 
Treppe  vom  Flugzeug  fortgerollt,  die  Tür 
hatte  sich  geschlossen,  und  das  riesige  Dü¬ 
senflugzeug  zog  davon  —  ohne  die  Brüder, 
die,  für  einen  Tag  und  eine  Nacht  um 
5000  Dollar  bereichert,  gern  an  Bord  gewe¬ 
sen  wären. 

Dem  Bankvorsteher  wurde  sein  kluges 
Verhalten  von  der  Direktion  hoch  angerech¬ 
net,  und  dem  Fräulein  erklärte  man  mit 
einem  gewissen  Großmut  —  den  man  sich 
nun  leisten  konnte  —  daß  alles  vergeben 
und  vergessen  sei.  Man  verwarnte  sie  aller¬ 
dings:  Sie  solle  in  Zukunft  eine  Lehre  aus 
diesem  Mißgeschick  ziehen  und  achtsamer 
sein. 

Ihr  Vorgesetzer  klopte  ihr  väterlich  auf 
die  Schulter  und  sagte  „Ende  qut  —  alles 
gut*. 

Sie  blieb  stumm  und  sah  ihn  nur  etwas 
zweifelnd  an.  Er  wußte  nicht  so  recht, 
warum. 
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Eine  Erzählung  aus  unseren  Tagen  von  Walter  Adamson 
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.Komm,  Junge,  wir  dürfen  nichts  ver¬ 
säumen  I“ 

Er  sagte  kein  Wort.  Und  wieder  spürte 
die  Schwester,  daß  da  etwas  wirkte  außer 
halb  ihrer  Kraft. 

Als  sidi  später  die  Tür  der  kleinen  Loge 
hinter  ihnen  geschlossen  hatte,  atmete  Hilde 
auf.  Das  Gewoge  im  dicht  gefüllten  Saal 
unter  ihnen,  vermischt  mit  dem  Stimmen 
der  Instrumente,  schien  Michael  kaum  be¬ 
wußt  zu  sein  —  es  war  ihm,  als  sei  er  in 
Wirklichkeit  weit  entfernt  von  alledem 
was  da  um  ihn  vorging.  Alles  war  unwirk¬ 
lich,  als  geschähe  es  auf  einem  andern  Ge 
stirn  —  bis  die  erste  Welle  des  Schweigens 
über  die  Menge  ging,  wie  vor  dem  Sturm 
die  Augenblicke  der  großen  Stille  —  da  er¬ 
wachte  er.  da  faßte  ihn  der  Sturm. 

Ein  letzter  Gedanke  an  Flucht  ertrank 
in  einem  goldenen  Nebel  von  Empfindun¬ 
gen  —  war  es  die  lichtbraune  Flut  des  Haa¬ 
res  über  der  matten  Wölbung  der  Stirn? 
Wie  im  Traum  ging  sein  Blick  über  ihren 
Mund,  über  dieses  fremde,  wie  verlorene 
Lächeln,  blieb  haften  auf  dem  kleinen  Me¬ 
daillon,  umfaßte  für  einen  Augenblick  gren¬ 
zenloser  Sehnsucht  den  Körper,  eingehüllt 
in  fließendem  dunkel  rotem  Samt. 

Und  wie  Nadja  dasaß  am  schwarzen  Flü¬ 
gel,  den  schönen  Kopf  etwas  seitlich  ge¬ 
neigt,  wartend,  schon  ganz  erfüllt  von  fer¬ 
ner  Musik  —  da  setzte  das  Orchester  ein 
in  schwermütiger  Getragenheit.  Nichts  war 
mehr  da  als  die  Sprache  der  Töne.  Und 
unter  ihrem  Spiel  erhob  sich  längst  ver¬ 
schüttet  Geglaubtes,  drang  stärker  und 
mehr  und  mehr  aus  Tiefen  herauf  und  laut 
schlug  das  Herz:  Für  dich  spielt  sie,  hörst 
du  es?  Sie  muß  dein  Herz  hören,  so  laut 
schlägt  es  . . . 

Als  das  Thema  des  Larghetto  abklingend 
zum  letzten  Satz  überging,  durchfuhr  es  ihn 
heiß:  Warum  spielt  sie  wieder  das  F-Moll- 
Konzert?  Sie  weiß  doch  nicht,  daß  ich  .  .  . 
Ein  schneller  Blick  zur  Schwester  hin.  Doch 
Hilde  stand  selbst  wie  unter  einem  Bann. 


Lovis  Corinth 

Nun  aber  verließ  ihn  die  Frage  nicht 
mehr.  Von  wilder  Unruhe  getrieben,  stand 
er  im  Dunkel  der  Loge,  hörte  unter  sich 
das  Toben  der  Menge,  hörte  Nadjas  Namen 
rufen,  sah  die  Rosen,  die  man  ihr  in  den 
Arm  legte,  sah  dieses  Lächeln  ...  Er  blieb 
stehen,  während  sie  den  Strauß  auf  den  Flü¬ 
gel  legte,  noch  einmal  Platz  nahm. 

Und  wieder  holte  sie  Chopin  aus  den 
Tasten  .  .  .  zwei  seiner  Mazurken  tauchten 
den  Saal  in  lähmendes  Halbdunkel. 

* 

Dann  war  es  wie  Flucht.  Die  Anwesen¬ 
heit  der  Schwester  völlig  vergessend,  jagte 
Michael  ins  Freie,  blieb  einmal  stehen,  be¬ 
sann  sich. 

Als  Hilde  kam,  schob  er  wortlos  seinen 


Liebespaar  (1883) 

Arm  unter  den  ihren.  Doch  nichts  konnte 
die  Töne  vertreiben,  die  in  ihm  weiterleb¬ 
ten  —  er  ging  wie  im  Traum.  Die  Schwester 
dachte  lächelnd  bei  sich:  Alter,  guter  Per, 
nun  wird  deine  Weisheit  wahr.  Und  sie 
dachte  an  den  Plan,  den  er  ihr  entwickelt 
hatte,  als  sie  ihn  bei  ihrer  Ankunft  getrof¬ 
fen  hatte.  Per  spradi  von  Götaholm,  von 
den  Enttäuschungen  der  letzten  Jahre  mit 
den  Inspektoren  —  außerdem  ließen  sich 
Import-Export-Ambitionen  leicht  nebenbei 
unterbringen,  es  gäbe  da  genug  Leute  von 
der  Wirtschaft,  die  immer  einen  tüchtigen 
Mann  brauchten,  aber  —  lächelnd  hatte  er 
sie  angesehen  —  »Mir  scheint,  daß  einer, 
der  die  Scholle  liebt,  immer  wieder  zu  ihr 
zurückkehrt  .  .  .“  Er,  Per,  hätte  zwar  nur 
die  Ostsee  zu  bieten,  die  in  der  Nähe  vor¬ 
beifließe  —  sie  hatten  beide  gelacht  — 


einen  Augenblick  halte  sie  wieder  gelbe 
Kornfelder  vor  Augen,  sah  vollbeladene 
Wagen  schaukelnd  in  den  Hof  fahren  —  da 
waren  sie  vor  ihrem  Hotel  angelangt. 

Wie  selbstverständlich  ging  Michael  ne¬ 
ben  der  Schwester  die  Treppe  hinauf.  Hilde 
schob  ihn  ins  Zimmer,  machte  Licht.  Be¬ 
ruhigt  nahm  sie  den  froh  überraschten  Aus¬ 
druck  in  seinen  Augen  wahr.  Es  war  kein 
Hotelzimmer  im  üblichen  Sinn,  eher  ein 
kleiner  intimer  Salon,  mit  einem  einladend 
gedeckten  Tisch,  Rosen  auf  weißem  Damast. 
Fragend  blickte  er  auf.  Doch  Hilde  schien 
seinen  Blick  nicht  zu  bemerken  Mit  leich¬ 
tem  Unmut  sagte  sie: 

„Zu  dumm,  man  hat  etwas  Wichtiges  ver¬ 
gessen.  Bitte  mach  es  dir  einstweilen  be 
quem.  Ich  bin  gleich  wieder  da.' 

Er  hörte  noch,  wie  sie  die  Tür  hinter  sich 
schloß,  zog  verwundert  den  Mantel  aus. 
Er  fuhr  sich  ein  paarmal  mit  der  Hand  übers 
Haar  —  es  war  so  still.  Und  doch  war  da 
etwas,  das  ihn  beunruhigte. 

Aus  der  Stille  kam  es  auf  ihn  zu,  er  stand 
wie  lauschend  —  ja,  die  Musik  war  noch 
in  ihm,  dieses  unaussprechliche  Larghetto, 
die  weißen  Finger  über  den  Tasten.  Michael 
befand  sich  in  einer  undeutbaren  Erregung. 
Da  fiel  sein  Blick  auf  die  äußerste  Ecke  ne¬ 
ben  dem  Fenster,  wo  ein  bunter  Seidenvor¬ 
hang  die  Verbindung  zu  einem  zweiten 

In  der  nächsten  Folge  beginnen  wir  mit 
dem  Abdruck  einer  Erzählung  von  Heinz 
Panka: 

Die  Fahrt 
über  das  Half 

Raum  andeutete  —  es  sank  wie  dunkle 
Ahnung  in  sein  Blut. 

Er  sah,  wie  ein  schmaler  Arm  den  Vor¬ 
hang  leise  beiseite  schob,  sich  wie  Halt  su¬ 
chend  daran  klammerte,  sah  wieder  in  dies 
nie  vergessene  Antlitz.  Waren  es  die  Au¬ 
gen,  die  geliebten,  war  es,  daß  ihr  Mund 
kaum  hörbar  flüsterte,  dieses  Wort,  das 
nur  sie  so  sagen  konnte:  „Mischa  .  . 

Im  gleichen  Augenblick  war  er  bei  ihr. 
Wie  ein  Sturm  nahm  es  sie  fort  in  die  Wo¬ 
gen  einer  Seligkeit  —  ohne  Raum  und  Zeit 
und  ohne  Grenzen. 

Ende 


1 


OstpreuRe,  49/1.88,  sympathische-  Er¬ 
scheinung,  wünscht  eine  lieb 
Landsmännin,  evtl,  auch  zw.  Hel 
rat,  kennenzulernen.  Bildzu- 
schr.  (zurück)  u.  Nr.  32  220  an  Dat 
Ostpreußenblatt,  2  Hamburg  13 


Ein  alter 
Bekannter 
grüßt  Sie! 


Stellenangebot 


Urlaub  /  Reisen 


Liebe  Landsmännin:  Zum  PAngst- 
treffen  in  Köln,  habe  versäumt 
Dich  anzusprechen.  Du  saßt  mit 
Deiner  Bekannten  oder  Schwe¬ 
ster  in  Halle  3  bei  Memel-Land 
ziemlich  rechts  an  einem  Tisch 
ganz  an  der  Ecke.  Du  hattest 
schwarzen  Hut  auf,  weiße  lang- 
ärmligo  Bluse  und  schwarzes 
Jäckchen  ohne  Ärmel  an 
Stimmfs?  Ich  bin  ebenfalls  Me 
melländer,  Ende  40  J..  dunkel 
sympathisch,  vertraglich,  mittel¬ 
groß.  Solltest  Du  noch  frei  sein 
und  mir  schreiben,  dann  unte: 
Nr.  32  219  an  Das  Ostpreußen¬ 
blatt,  2  Hamburg  13. 


Die  Tagungsstätte  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 

in  Bad  Pyrmont  sucht  ab  sofort  oder  nach  Vereinbarung 

zwei  alleinstehende  Frauen 
oder  zwei  ältere  Mädchen 

mit  Kochkenntnissen,  die  gemeinsam  mit  dem  Heimleiter¬ 
ehepaar  alle  anfallenden  Arbeiten  in  Haus  und  Küche  ver¬ 
richten. 

Wir  bieten  neben  einem  angemessenen  Gehalt  freie  Unter¬ 
kunft  und  Verpflegung. 

Bewerbungen  sind  zu  richten  an  Frau  Alice  Kauprich, 
Osthelm  e.  V.,  328  Bad  Pyrmont,  Parkstraße  14,  Tel.  05281/8538. 


Der  Lachs 


Die  echten 
doppelten 
DANZIGER 
LACHS¬ 
LIKÖRE 


Ehemalig.  Bauer,  Kr.  Ortelsburc 
Jahrg.  1903,  su.  einfache  Frau 
mögl.  aus  pietlst.  Kreisen.  Hau 
u.  Garten  i.  Hamburg  vorh.  Zu 
sehr.  u.  Nr.  32  324  an  Das  Ost 
preußenblatt,  2  Hamburg  13. 


Reisevermitflung  Gerhard  Macke 

5  Köln  »0,  Heidelberger  StralJe  32.  Telefon  85  15  87 


Einem  zuverlässigen 


Gut  verdienender  Handwerker 

35  J.,  ohne  Anhang,  su.  Damen 
bekanntschaft  zw.  Heirat.  N.i 
ernstgemeinte  Bildzuschr.  (zur 
u.  Nr.  32  245  an  Das  Ostpreußen 
blatt,  2  Hamburg  13. 


Hausmeister-Ehepaar 


bieten  wir  eine  eigenverantwortliche  Tätigkeit  In 
einem  großen  Parkgelände  ln  reizvoller  Taunuslage. 
Eine  Zwel-Zlmmer-Wohnung  mit  Küche  und  Bad 
(elnschl.  Übernahme  der  Nebenkosten)  steht  Ihnen 
zur  kostenfreien  Verfügung. 

Möglichkeiten  zur  eigenen  Tierhaltung  und/oder 
Gartenbau  sind  gegeben. 


>e£r-» Der  Lachs«*« 

(?olötDaffcr 

M=Js»Dtr  Lachs 

Äurfurftcn 

*=£»rer  Lachs  <=£=« 

4Jomcrant)cn 

«is»  Der  Lachs 

&rombambuly 

Alleinvertrieb: 

Gräflich  von  Hardenberg’scbe 
Kombrennerei  Vertriebs-KG 
3412  Nörten-Hardenberg 
Postfach  83 


^ru)iftenreiseH  muh: 

20.  9.  —  1.  10.  1973  580,— 

21.  9.  —  28.  9.  1973  465,— 

20.  8.  —  28.  8.  1973  465,— 

1.  10.  —  8.  10  1973  465,— 

15.  9.  —  22.  9.  1973  410.— 

11.  9.  —  18.  9.  1973  370,— 

9.  10.  —  16.  10.  1973  370,— 

26.  12.  —  6.  1.  1974 

ln  Vorbereitung 

27.  12.  —  5.  1.  1974 
ln  Vorbereitung 

können  auch  als  Verwandten-  und  Bekannten- 
ltzt  werden  ..Sie  zahlen  nur  Fahrpr.  u.  Visum  . 
urig  für  alle  Möglichkeiten“,  „Prospekte  an- 

mnibüsbetbiebe  n  a  v i d 
Westfalen).  Von-Nagel-Strallc  34,  Tel.  0  25  22  /  31  »0 


Kaum  Ost  Westfalen,  Ostpr.,  29 '1,7» 
ev.,  solide,  led.,  su.  nettes  Mac! 
eben,  auch  Spätaussiedl..  zw.  Hei¬ 
rat.  Zuschr.  u.  Nr.  32  247  an  Da 
Ostpreußenblatt,  2  Hamburg  13 


Alleiistein 

Waldenburg 

Alt  beide 

Breslau 

Neurode 

Hlrschberg 

Krummhubel 

Krummhübel 


Ostpr.  Bauernsohn,  Junggeselle 
43/1,73,  ev.,  blond,  gute  Vergan 
genhelt,  wü.  Einheirat  in  Land 
Wirtschaft.  Verm.  vorhanden.  Zu 
sehr.  u.  Nr.  32  218  an  Das  Ost 
preußenblatt,  2  Hamburg  13. 


Zuschriften  unter  Nr.  32  310  an  Das  Ostpreußenblatt, 
2  Hamburg  13. 


Allenstein 


Einreiben  -  sich  wohl  fUhlen  • 
besser  laufen! 

Kärntener  Latschenkiefern- 
Fluid.  eine  Wohltat  für  Glie¬ 
der,  Gelenke  und  verkrampfte 
Muskeln.  Erfrischende  Durch¬ 
blutungswirkung!  Sparsame 
Spritzfiasche  7,50  DM  4»  Porto¬ 
anteil  1,—  DM. 

WALL-REFORM  —  A6 
6740  Landau,  Theaterstraße  22 


Dame  Im  Bild  an  Mast  In  Folge  24, 
Seite  3.  bitte  meiden  u.  Nr.  32  313 
an  Das  Ostprcußenblatt,  2  Ham¬ 
burg  13. 


Wir  suchen 

Betriebshandwerker 
Arbeitskräfte 
Kraftfahrer,  Klasse  II 
Gabelstaplerfahrer 

die  eine  Dauerstellung  wün¬ 
schen.  Wohnung  wird  gestellt. 
Eintritt  sofort  oder  später. 

Betonwerke  Havighorst 
bei  Hamburg 
G.  Kuscbmlerz 

2050  Havighorst,  Tel.  7  38  28  11 


Bad  Salzuflen/Teutobnrgcr  1 
Kurhelm  Haus  RENATE 
Moltkestraßc  2  a.  Tel.  (0  52  22)  : 
2  Min.  v.  Kurpark  u.  Badohäu 
entfernt.  Ganzjährig  geöffn 


Bavertsrhi-r  Wald:  Zimmer  frei  at 
12  August.  Bettp.  mit  Frühstück 
DM  6.50.  Näheres  bet  Farn.  Flöh 
lieh,  8445  Schwarzach  bei  Strau 
blng,  Telefon  09  96  /  4  26. 


In  ruhigem  Dreifamlllenhaus  (Alt¬ 
bau)  im  Westen  Dortmunds  eine 
abgeschlossene  4-Raum-Wohnung 
zu  vermieten.  Zuschr.  u.  Nr. 
32  221  an  Das  OstpreuBcnblatt, 
2  Hamburg  13. 


Meidsdinudtensdiafe  u.  -lämmer 

abzugeben.  Preisliste  kostenlos! 
Gerh.  Preut,  Hofbes..  2908  ThUle  25 


Ferien  a.  d.  Bauernhof.  Zur  Ost¬ 
see  <L.  Bucht)  8  km.  Übern,  u 
Frühst.  DM  8.—,  Verand  .  Fern- 
seh..  fl.  k.  u.  w.  Wasser,  at 
28.  7.  1973  frei.  J.  Pries,  2409  Ober- 
Bteenradc. 


Tausend«  Sä*“'  Rasierklingen 

100 Stückes:  390 

Kein  Risiko.  Rückgaberecht.  30  Tg  Ziel 

KONNO-Vtnandt.  t«  Oldenbtir«  1.0.  8W.II 


Naturheilanstalt 

Leitung  Heilpr.  Graffenberg 
früher  Tilsit 

3252  Bad  Münder  a.  Deister 
Angerstr.  60.  Tel.  0  50  42  —  33  53 

Spezialbehandlung  bei  chron. 
Leiden,  Muskel-  und  Gelenk- 
rheuma,  Ischias.  Bandscheiben. 


Bekanntschaften 


Zahnäntin 

Ida  Pahnke-Lietzner,  geh.  Klimmck 
(Ostpr.) 

1  Berlin  19,  Kaiserdamm  24,T.  3020400 


OstpreuBin,  31  J.,  ev.,  Hausange¬ 
stellte,  mö.  auf  diesem  Wege 
einen  soliden  Mann  kennenler¬ 
nen,  Alter  bis  35  J.  Zuschr.  u. 
Nr.  33  233  an  Das  Ostpreußen¬ 
blatt,  3  Hamburg  13. 


Verschiedenes 


Aug./Sept.  —  Kar  Bad  Salzuflen: 
Ostpr.  Witwe,  ohne  Anhg.,  Mitte 
50,  vollschlank,  würde  sich  über 
Feriengespräche  mit  gebilde¬ 
tem  Partn.  freuen.  —  Netter 
Briefw.  auch  sonst  erwünscht. 
Zuschr.  u.  Nr.  32  275  an  Das  Ost- 
preußcnblatt.  2  Hamburg  13. 


Tannenbergdenkmal  (Bild),  ver¬ 
silbert  eingerahmt.  Ebenholz, 
schwarz,  Mittelgröße,  zu  ver¬ 
kaufen  (selten  schön).  Anfr.  u. 
Nr.  32  30»  an  Das  Ostpreußen¬ 
blatt,  2  Hamburg  13. 


Sylt  Ist  immer  eine  Reise 
Komf.-App  ab  15,—  DM 
mann.  228  Westerland.  N 
Straße  23.  Tel.  0  40  51/77  45. 
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fX)azten  ist  tangiveitig 

Die  kleinen  Patienten  in  kinderieindlichen  Wartezimmern 


„Der  nächste  bitte"  —  doch  es  dauert  oft 


Das  Wartezimmer  ist  so  voll,  daß  kein 
Stuhl  mehr  Irei  ist  Zwei,  drei  Patienten 
stehen,  au)  der  Erde  hockt  ein  kleiner 
Junge,  emsig  mit  einer  Lesemappe  beschäf¬ 
tigt.  Allerdings  dient  die  Zeitschrift  darin 
nicht  ihrem  eigentlichen  Zweck,  denn  der 
Vierjährige  kann  noch  nicht  lesen.  Auch  das 
Bilderbesehen  ,.iaßt  keinen  Spaß,  oder  er 
hat  es  bereits  hinter  sich,  jedenfalls  benutzt 
er  im  Augenblick  die  Lesemappe  als 
Scheuerlappen:  hin  und  her  scharrt  der 
Schutzumschlag  auf  dem  Fußboden,  der  die 
traurigen  Spuren  von  nassen  Schuhen  zeigt. 

„Du",  sagt  eine  ältere  Frau  am  Tisch, 
„das  darfst  du  aber  nicht.  Die  Mappe  wird 
ja  ganz  schmutzig  . . Der  Bub  hört  nicht. 
Er  scheuert  weiter  mit  der  Mairpe  auf  dem 
Fußboden  herum.  Ritsch  —  macht  es  jetzt. 
Das  war  die  Illustrierte.  Den  Fußboden¬ 
wischer  stört  das  nicht.  Die  ältere  Frau 
schnajrpt  hörbar  nach  Luft.  Na  so  etwas .  . 

Die  anderen  Wartenden  kümmern  sich 
weder  um  den  Jungen  noch  um  die  ältere 
Frau.  Sie  blicken  nicht  von  ihren  Zeitschrif¬ 
ten  auf.  Auch  die  junge  Frau  am  Fenster 
liest  emsig.  Erst,  als  der  Bub  sich  an  einem 
Stuhlbein  den  Finger  geklemmt  hat,  läßt 
sie  die  Zeitschrift  sinken:  „Nun  heul'  bloß 

Überstunden  ausnahmsweise 

Attraktivere  Krankenpflege-Berufe 

Sdiledite  Bezahlung,  unbezahlte  Überstunden, 
Nachtarbeit  und  unzumutbare  Dienstleistungen 
—  das  ist  noch  immer  die  landläufige  Meinung 
über  den  Beruf  der  Krankenschwester.  Diese 
falsche  Beurteilung  dürfte  der  Hauptgrund  dafür 
sein,  daß  zur  Zeit  in  der  Bundesrepublik 
Deutsdiland  noch  über  30  000  Planstellen  für 
Schwestern  und  Pfleger  unbesetzt  sind.  Obwohl 
gerade  bei  jungen  Mäddien  der  Wunsch,  hilf¬ 
losen  und  kranken  Menschen  zur  Seite  zu  ste¬ 
hen,  sehr  ausgeprägt  ist,  ist  die  Unkenntnis 
über  die  verbesserten  sozialen  Bedingungen 
dieses  Berufsstandes  noch  weit  verbreitet. 

Die  Arbeitszeiten  sind  längst  denen  anderer 
Berufe  angeglidien  worden;  Überstunden  wur¬ 
den  zur  Ausnahme.  Für  Unterkunft  und  an¬ 
gemessene  Verpflegung  ist  gesorgt,  vier  Wo¬ 
chen  Urlaub  pro  Jahr  sind  die  Regel.  Auch  der 
Verdienst  wurde  der  allgemeinen  Entwicklung 
ängegUchen  und  ist  tariflich  festgelegt.  Bereits 
die  Krankenpßegeschülerinnen  im  ersten  Aus¬ 
bildungsjahr  bekommen  Über  500  DM,  bis  zum 
dritten  Ausbildungsjahr  steigt  das  Gehalt  auf 
rund  060  DM,  danach  liegt  es  über  1000  DM, 
wobei  viele  Krankenhäuser  über  Tarif  zahlen. 
Die  Aufstiegschancen  reichen  bis  zur  Leiten¬ 
den  Krankenschwester,  deren  Gehalt  bis  zu 
2400  DM  betragen  kann.  Geregelte  Arbeitszeit. 
Entlohnung  und  sonstige  Vergünstigungen  soll¬ 
ten  allerdings  nicht  entscheidend  sein  bei  der 
Wahl  dieses  Berufes,  sondern  der  Wille,  kran¬ 
ken  und  schwachen  Menschen  zu  helfen  und 
damit  nicht  nur  einen  Job  zum  schnellen  Geld¬ 
verdienen  zu  finden,  sondern  eine  echte  Aul¬ 
gabe.  M 


„Unser  gesundes  täglich  Brot  gib  uns  heute!" 
sollte  heutzutage  die  vierte  Bitte  des  Vater¬ 
unsers  lauten.  Denn  die  Umweltverschmutzung 
verpestet  nicht  nur  die  Luft,  die  wir  atmen,  und 
verseucht  das  Wasser,  das  wir  trinken  —  sie 
bedroht  auch  unsere  Ernährung. 

Das  ist  schon  durch  verseuchtes  Grundwasscr 
der  Fall.  Eindringende  Chemikalien  und  im  Bo¬ 
den  versickerndes  Dl  aus  verunglückten  Tank¬ 
lastzügen  und  undichten  Heizöltanks  können 
das  Trinkwasser  ungenießbar  machen.  Gefahren 
drohen  der  Ernährung  besonders  aber  durch 
Pflanzenschutzmittel.  Es  ist  daher  streng  ver¬ 
boten,  Lebensmittel  zum  Verkauf  anzubieten, 
wenn  in  oder  auf  ihnen  ein  unzulässiges  Maß 
von  Pflanzenschutz-  und  Schädlingsbekämpfungs¬ 
mitteln  nachweisbar  ist.  Die  Pflanzensdiutz- 
Hodistmengen-Verordnung  schreibt  genau  vor, 
welche  Mengen  nicht  übersdiritten  und  welche 
Mittel  überhaupt  nicht  nachweisbar  sein  dür¬ 
fen. 

Die  in  der  Bundesrepublik  geltenden  Vor¬ 
schriften  sind  international  vorbildlich.  In  an¬ 
deren  Ländern,  besonders  in  den  USA,  gelten 
größere  Höchstmengen.  Da  wir  einen  großen 
Teil  unseres  Lebensmittelbedarfs  einführen,  er¬ 
weist  sidi  eine  gleichartige  Regelung  als  not¬ 
wendig.  Die  Bundesregierung  setzt  sidi  deshalb 
dafür  ein,  daß  die  bei  uns  geltenden  Bestim¬ 
mungen  bald  auch  von  anderen  Staaten  über¬ 
nommen  werden.  Zumal  innerhalb  der  jetzt  er¬ 
weiterten  EWG  sollte  eine  einheitliche  Rege¬ 
lung  möglich  sein. 

Getreide  dient  abei  nicht  nur  der  mensch¬ 
lichen,  sondern  auch  der  tierischen  Ernährung. 
Dem  Fleisch,  das  wir  genießen,  drohen  noch 
andere  Gefahren.  Mit  Medikamenten  kann  man 
das  Vieh  widerstandsfähiger  machen,  mit  chemi¬ 
schen  Mitteln  die  Beschaffenheit  des  Fleisches 
verbessern  und  seine  Haltbarkeit  erhöhen.  Auch 
hier  gibt  es  Grenzen,  die  gesetzlich  festgelegt 
sind.  So  ist  es  verboten,  den  Tieren  vor  dem 
Schlachten  Antibiotika  zu  geben.  Was  wir  auch 
immer  essen  oder  trinken  —  alle  Zusatzstoffe, 
die  in  den  Lebensmitteln  verbleiben,  müssen 
genau  angegeben  werden. 

Einwandfreie  Lebensmittel  sollten  einwandfrei 


nicht,  komm  her,  hier  hast  einen  Lollie!" 
Sie  holt  aus  der  Handtasche  eine  Lutsch- 
Stange  und  schiebt  sie  dem  weinenden  Kind 
in  den  Mund.  —  Das  also  ist  die  Mutter 

Sie  denkt  übrigens  nicht  daran,  die  zer¬ 
rissene  Mappe  vom  Fußboden  aufzuneh¬ 
men.  Sie  liest  weiter,  während  das  Kind 
an  ihrem  Stuhl  auf  der  Erde  hockend  mit 
dem  klebrigen  Bonbon  spielt.  Hände.  Mund 
Kinn  und  Bäckchen:  alles  ist  beschmiert 
Als  die  Sprechstundenhilfe  die  Frau  aufrufl. 
sagt  sie  halb  lachend,  halb  entsetzt:  „Aber 
so  kann  das  Kind  doch  nicht  zum  Arzt.  Hier 
haben  Sie  Handtuch  und  Seife,  nun  gehen 
Sie  man  schön  zur  Toilette  und  säubern  Sie 
den  Bub."  Ärgerlich  zieht  die  junge  Mutter 
das  sich  sträubende  Kind  mit  hinaus 

Jetzt  regt  es  sich  im  Wartezimmer.  „Also 
das  will  eine  Mutter  sein  . . .  Kümmert  sich 
überhaupt  nicht  um  das  Kind  . .  Und  diese 
Mappe  sollen  wir  in  die  Hand  nehmen  . .  . 
So  sind  die  jungen  Mütter  heutzutage . . . 
Denken  nur  an  sich  selbst . . ." 

Mütter  im  Wartezimmer!  Ist  diese  junge 
Frau  ein  Einzelfall?  Vielleicht  in  ihrem  ab¬ 
soluten  Desinteresse  ja.  Ihr  Verhalten  ist 
zweifellos  extrem.  Aber  kann  man  es  nicht 
oft  erleben,  daß  die  Mütter  sofort  nach 
dem  Betreten  des  Wartezimmers  nach  einer 
Zeitschrift  greifen?  Das  Kind  ist  sich  völlig 
selbst  überlassen.  Ab  und  zu  eine  Ermah¬ 
nung:  „Laß  das!"  Hin  und  wieder  eine  Dro¬ 
hung:  „Wenn  du  nicht  sofort  artig  bist, 
gibt  es  was  hintendrauf ..."  und  die  Umset¬ 
zung  in  die  Tat. 

Wartezimmer  sind  kinderfeindlich.  Es  sei 
denn,  man  ist  bei  einem  Kinderarzt.  Dort 
gibt  es  zumeist  ein  Spielzimmer  oder  wenig¬ 
stens  eine  Spielecke.  Aber  sonst  findet  man 
in  den  Warteräumen  der  Praxen  nur  die 
obligatorische  Zeitschriftenmappe  und  ein 
paar  Fachblätter,  die  kein  Mensch  liest, 
auch  nicht  bei  der  größten  Langeweile. 

Dann  blättern  die  Kleinen  in  den  Zeit¬ 
schriften  herum,  die  ausschließlich  für  Er¬ 
wachsene  bestimmt  sind,  und  die  schon 

Itiez  so tü  den 


Deutschlands  Hausfrauen  avancieren  im¬ 
mer  mehr  zum  Finanzminister  der  Familie. 
Wie  Marktforscher  ermittelten,  verwaltet 
heute  bereits  jede  zweite  deutsche  Ehefrau 
das  Familieneinkommen.  Die  Männer  be¬ 
halten  in  diesen  Ehen  nur  ein  Taschengeld 
für  sich  zurück.  Überwiegend  Arbeiter  und 
Großverdiener  möchten  jedoch  in  Geldan- 


verpackt  sein.  Auch  hier  entstehen  Umwelt¬ 
gefahren.  Einwegflaschen  machen  zwar  Pfand- 
flaschen  überflüssig,  aber  sie  vergrößern  die 
Müllberge.  Kunststoffverpackungen  aus  PVC 
snid  gewiß  hygienisch,  bei  der  Müllverbrennung 
bilden  sie  aber  Chlorwasserstoffgas,  und  daraus 
entsteht  Salzsäure,  die  für  Menschen,  Tiere  und 
Pflanzen  schädlich  ist.  Es  sollte  der  Forschung 
möglich  sein,  auch  hier  einen  Ausweg  zu  Anden. 

Herbert  Wiltmer 


at  schmecke}  ons 

Hebb  ju  aller  schon  vergüte, 
wat  wi  nioal  lohuus  gegäle ? 

Soppkes  weere  de  grole  Mod, 
on  dä  Soppkes  schmeckde  gol! 

Am  Moandag  geew  et  Kartollelsopp. 
denn  geil  de  ganze  Wääk  Galopp! 

Am  Dingsdag  geew  el  Körnst,  dem  sure, 
am  Möddwääk  kunnst  op  Wruke  Iure, 
wenn  sek  dä  Fru  nich  die  Oarbeit  moakd 
on  di  Kartoifelkielke  koakd! 

Arlte  mol  Speck  weer  am  Donnersdag  dran, 
on  Beeteboartsch  bot  man  am  Friedag  di  an. 
denn  krieschde  de  Spörkels  op  de  Pann! 
Am  Sönnoawend  ös  de  Wääk  verbie, 
denn  eel  wi  aller  Kartollelbrie! 

Am  Sünndag  wull  wi  moal  got  läwe, 
doa  hält  et  ömmer  Broade  gegäwe, 
Karmennad  oder  Klops,  vom  Schinke  so 

e  Kant  — 

Wie  schmeckd  ons  dä  Sooß  möt  dem  sure 

Schmand! 

On  tung  de  niee  Wääk  denn  an. 
weer  de  Kartollelsopp  wedder  dran! 

F.  Au.  I nach  Klara  Karasch) 


wird 

hundert  Patienten  in  den  Händen  gehabt 
haben.  Die  Kinderhände  wandern  von  dem 
Blatt  in  den  Mund  und  zurück.  Andere  Pa¬ 
tienten  empören  sich  darüber.  Nicht  etwa, 
daß  das  Kind  Krankheitskeime  aufnehmen 
könnte,  nein,  daß  die  Mappe  schmutzig 
wird.  Die  Mutter  denkt  weder  an  das  eine 
noch  an  das  andere  . . . 

Pfiffige  Burschen  gehen  auf  Entdeckungs¬ 
reisen.  Untersuchen  Lichtschalter,  Schirm¬ 
ständer,  Blumenkübel,  Papierkörbe.  War¬ 
ten  ist  langweilig,  besonders,  wenn  man 
erst  drei  oder  fünf  Jahre  alt  ist.  Und 
wenn  sidi  niemand  um  einen  kümmert. 
Denn  Mutti  interesisert  im  Augenblick  mehr 
der  Schulmädchenreport  oder  Sorayas  neue¬ 
ster  Begleiter. 

Aber  es  gibt  auch  andere  Mütter,  die  ihr 
Kind  auf  den  Schoß  nehmen  oder  auf  einen 
Nachbarstuhl  setzen,  Spielzeug  aus  der 
Tasche  ziehen  und  mit  dem  Kind  spielen. 
Oder  die  ihm  ein  Beschäftigungsspiel  ge- 


gelegenheiten  selbst  Herr  im  Haus  sein. 
Sie  händigen  der  Ehefrau  nur  das  Haushalts¬ 
geld  aus  und  begleichen  im  übrigen  alle 
anfallenden  zusätzlichen  Ausgaben  in  eige¬ 
ner  Regie. 

Welche  der  beiden  Methoden  die  bessere 
ist,  läßt  sich  generell  nicht  beantworten.  Das 
hängt  entscheidend  auch  von  dem  Verhält¬ 
nis  ab,  das  beide  Partner  zum  Geld  haben. 
Es  gibt  in  jeder  Ehe  einen,  der  besser  mit 
Geld  umgehen  kann  als  der  andere.  Sei  es, 


,Familienfinanzminister‘  ist  ein  Posten,  den 
in  vielen  Fällen  die  Hausfrau  übernommen 

hat  Foto  BfH 


daß  eine  Frau  das  Geld  nicht  einteilen  kann 
und  schon  zur  Monatsmitte  pleite  ist,  daß 
sie  zur  Verschwendung  neigt  oder  in  Geld¬ 
dingen  Unsicherheit  an  den  Tag  legt  —  alle 
diese  Ehefrauen  dürften  sich  kaum  als  Fa¬ 
milienfinanzminister  eignen.  Ihnen  muß 
man  vielleicht  sogar  das  Haushaltsgeld 
wöchentlich  zuteilen.  Andererseits  gibt  es 
Männer,  die  mit  gefüllter  Brieftasche  an 
keiner  Kneipe  vorbeikommen,  die  kost¬ 
spielige  Hobbys  pflegen  und  außerdem  nack¬ 
ten  Unterhalt  nichts  für  die  Familie  er¬ 
übrigen.  Sie  sollten  so  einsichtsvoll  sein 
(was  sie  allerdings  leider  selten  sind), 
ihren  Verdienst  bis  aut  ein  angemessenes 
Taschengeld  der  (hoffentlich)  sparsamen 
Hausfrau  zu  überlassen. 


icmlich  lange,  bis  man  dazu  aufgetorderi 

Foto  BfH 

ben.  mit  dem  es  auch  gerne  ein  paar  Minu¬ 
ten  alleine  spielt:  Legespiele  zum  Beispiel 
oder  ein  kleines  Geschicklichkeitsspiel,  da« 
eine  Weile  dann  das  Kind  ganz  beansprucht. 
Malbotk  und  Stifte,  Faltspiele,  gutes,  päd¬ 
agogisches  Spielzeug,  das  nicht  viel  Platz 
einnimmt,  denn  der  Raum  zum  Spiel  ist  ja 
begrenzt.  Und  wenn  alles  langweilig  wird, 
dann  holt  man  das  Lieblingsbuch  hervor. 
So  vergeht  auch  die  längste  Wartezeit. 

Ich  habe  einmal  erlebt,  daß  eine  Mutter 
mit  ihrer  blitzwachen,  kleinen  Tochter  im 
Wartezimmer  „Ich  seh‘  etwas,  was  du  nicht 
siehst..."  spielte.  Das  machte  Mutter  und 
Kind  soviel  Spaß,  daß  die  ganze  Atmo¬ 
sphäre  im  Wartezimmer  plötzlich  eine  an¬ 
dere  wurde.  Schließlich  spielte  ein  Patient 
nach  dem  anderen  mit.  Der  Arzt,  der  ver¬ 
wundert  über  das  fröhliche  Lachen  in  das 
Wartezimmer  schaute,  sagte:  „Das  habe  ich 
noch  nicht  erlebt!  Am  liebsten  würde  ich 
selber  mitspielen  . .  *  Anna  Maria  Jung 


Irgendwie  schleifen  sich  diese  Dinge  in 
jeder  Ehe  zurecht.  Wenn  nicht,  können  die 
ständigen  finanziellen  Reibereien  zur  Zer¬ 
rüttung  führen.  Die  Ehepaare  sollten  sidi 
deshalb  über  diese  Frage  möglichst  schon 
vor  der  Hochzeit  einigen.  Verdient  die  Frau 
mit,  so  ergeben  sidi  ganz  neue  Perspek¬ 
tiven.  Man  muß  dann  klären,  welches  Geld 
wofür  verwendet  wird  und  was  jeder  von 
seinem  Selbstverdienten  für  eigene  An¬ 
sprüche  behalten  darf.  Audi  das  ist  in  einer 
intakten  Ehe  kein  Problem,  über  das  man 
sich  in  die  Haare  geraten  dürfte.  Es  läßt 
sich  durchaus  partnerschaftlich  lösen. 

Ehefrauen,  die  selbst  nicht  verdienen  und 
von  ihren  Männern  sehr  knapp  gehalten 
werden,  sollten  immerhin  wissen,  daß  sie 
einen  Taschengeldanspruch  gegen  den 
Mann  haben  (§  1360a  BGB),  der  nach  all¬ 
gemeiner  Rechtsprechung  je  nach  den  Ein¬ 
kommensverhältnissen  des  Mannes  zwi¬ 
schen  drei  und  zehn  Prozent  des  Nettoein¬ 
kommens  liegen  kann.  Nach  §  1356  BGB  ist 
die  Ehefrau  auch  ausdrücklidi  berechtig! 
und  verpflichtet,  den  Haushalt  in  eigener 
Verantwortung  zu  führen.  Dafür  ist  es  er¬ 
forderlich,  daß  ihr  der  Ehemann  ein  aus¬ 
reichendes  Haushaltsgeld  im  voraus  zur 
Verfügung  stellt.  Im  Rahmen  ihrer  Schlüs¬ 
selgewalt  (§  1357  BGB)  darf  sie  alle  in 
ihren  häuslichen  Wirkungskreis  lallenden 
Geschäfte,  wie  Einkauf  von  Lebensmitteln, 
von  Heizmaterial,  Beleuchtung,  Hausrat. 
Kleidungsstücken  usw.  mit  Wirkung  für  den 
Mann  besorgen.  Das  heißt,  der  Mann  muß 
für  alle  Geschäfte  einstehen,  die  die  Frau 
im  Rahmen  der  Schlüsselgewalt  abschließt 
Ausnahmen  gelten  lediglich  für  größere 
Geschäfte,  die  über  ihren  häuslichen  Wir¬ 
kungskreis  hinausgehen  (z.  B.  Kauf  einer 
gesamten  Wohnungseinrichtung  oder  eines 
Autos),  oder  wenn  der  Mann  die  Schlüssel¬ 
gewalt  der  Frau  aus  triftigem  Grund  be¬ 
schränkt  oder  ausgeschlossen  hat.  Im  übri¬ 
gen  umfaßt  der  Unterhalt  der  Familie  nach 
§  1360  a  BGB  alles,  was  „nach  den  Verhält¬ 
nissen  der  Ehegatten  erforderlich  ist,  um 
die  Kosten  des  Haushalts  zu  bestreiten  und 
die  persönlichen  Bedürfnisse  der  Ehegatten 
und  den  Lebensbedarf  der  gemeinsamen 
unterhaltsberechtigten  Kinder  zu  belriedi- 
gen  .  Gutverdienende  Männer  können  von 
ihren  Frauen  also  kräftig  zur  Kasse  gebe¬ 
ten  werden.  Sie  selbst  leisten  ihren  Unter- 
haltsbeitrag  im  allgemeinen  bereits  durch 
Führung  des  Haushalts.  Gabriele  Schäfer 


Umweltschutz  gegen  1/Lmiv  eit  sch  mutz 

Vorbildliche  Vorschriften  für  einwandfreie  Lebensmittel 


^f-amitienctat  oezwatten  i 


Bei  Geldfragen  hört  die  Gemütlichkeit  auf"  —  Das  gilt  auch  für  das  Haushaltsgeld 


Forum  freier  Meinungen 


Junge  und  alte  Ostpreußen  zu  Problemen  der  Zeit 


£©  &fipnuftmblati 


Verdrängte  Wiedervereinigung 

Der  zweite  Antrag  Bayern»  auf  Erlaß 
einer  „einstweiligen  Anordnung  gegen  In¬ 
kraftsetzung  des  Grundvertrages"  vor  dem 
1.  8.  1973  wurde  abgelehnt.  —  Der  „Vertrag 
über  die  Grundlagen  der  Beziehungen  zwi¬ 
schen  BRD  und  ,DDR‘"  ist  seit  21.  0.  1973 
dank  der  fadenscheinigen  Begründung  zur 
Ablehnung  des  bayerischen  Antrags  seit 
dem  21.  Juni  1973,  0.00  Uhr,  voll  gültig.  — 
Diese  Entscheidung  des  Bundesverfassungs¬ 
gerichtshofes  Karlsruhe  „verdrängt"  jede 
Bemühung,  das  lm  Grundgesetz  gegebene 
Wiedervereinigungsgebot  zu  erfüllen,  in 
den  Hintergrund!  Sie  Ignoriert  darüber  hin¬ 
aus  Art.  7  Abs.  2  des  „Deutschlandvertra¬ 
ges“  vom  26.  Mal  1952,  der  ausdrücklich 
bestimmt,  daß  „bis  zum  Abschluß  der  frie¬ 
densvertraglichen  Regelung  die  Unterzeich¬ 
nerstaaten  Zusammenwirken  (werden),  um 
mit  friedlichen  Mitteln  Ihr  gemeinsames  Ziel 
zu  verwirklichen:  ein  wiedervereinigtes 
Deutschland,  das  eine  freiheitlich-demokra¬ 
tische  Ordnung  besitzt  und  das  In  die  euro¬ 
päische  Gemeinschaft  integriert  Ist". 

Rudolf  Jahn,  Freiburg 


Wer  kennt  die  Verfasserin? 


In  meiner  Sammelmappe  befindet  sich 
nachstehendes  Gedicht,  das  mich  durch 
seine  holzschnittartige  Form  immer  sehr 
beeindruckt  hat.  Für  mich  ist  es  die  „Saga 
der  großen  Flucht"  geworden. 

Zur  Nacht  sind  wir  aulgebrodien, 

Beim  Nachbarn  hat's  schon  gebrannt, 

Die  Panzer  kamen  gekrochen, 

Wir  sind  ums  Leben  gerannt. 


Die  Männer,  die  Buben  erschossen. 
Die  Frauen  —  wer  redet  es  aus? 
Umsonst  alle  Tränen  geflossen  — 
Würgengel  Mongoleniaustl 


Wir  sind  übers  Hall  gefahren 
Bei  Tauwetter  Ubers  Eis, 

Die  Wagen,  die  Pferde  waren, 

Wir  selber  vom  Schneesturm  wellt 


Wie  viele  im  Wasser  versunken! 
Die  Tiefe  gibt  keinen  mehr  her. 

Wir  haben  Schmel/wasser  getrunken, 
Wir  froren  und  hungerten  sehr. 


Gepfercht  dann  In  Kolbergs  Gassen! 
Die  Russen  schossen  hinein  — 
Mein  Golt,  Du  hast  uns  verlassen! 
Unsere  Herzen  wurden  zu  Stein. 


.Selbstverständlich  rechnet  die  Bundesregierung  lest  damit,  die  galoppierende  Inila 
tion  wieder  in  den  Grill  zu  bekommen!“  Zeichnung  „Der  stem' 


Wir  suchten  zu  Schiff  zu  entkommen 
Auf  hoher  See  torpediert, 

Ein  Prahm  hat  uns  übernommen. 

Der  Prahm  wurde  bombardiert. 


Inflation  fällt  nicht  vom  Himmel 


Menschlichkeit  widerlährt.  Ich  wurde  in  der  Leider  hat  die  Masse  unseres  Volkes,  sei  der  Währungsreform,  wo  der  wirtschaft- 
vorigen  Woche  Zeuge,  wie  sich  in  einem  es  aus  Unkenntnis  oder  sei  es  aus  Gedan-  liehe  Sachverstand  das  Wort  hatte. 
großen  Moskauer  Hotel  eine  Gruppe  von  kenträgheit  wenig  Verständnis  für  wirt-  Es  ,st  klar_  daß  ejne  Inflatlon  aus  den 
etwa  25  Männern.  Frauen  und  Kindern  ver-  schädliche  Zusammenhänge.  Zum  Nachteil  versdlicdonsten  Quellen  gespeist  wird.  Mit 
sammelte.  Sie  verhielten  sich  völlig  ruhig  für  den  arbeitenden  Menschen  dessen  Sidlerhejt  aber  fäUt  sie  nUichrvom  Himmel. 
und  zeigten  handgeschriebene  Schilder  mit  Arbeitsertrag  sich  bei  dieser  Inflation  lau-  Dje  halben  Maßnahmen  bei  denen  die  Re. 
der  deutschen  Aufschrift:  „Wir  wollen  in  fend  verringert  zum  Gluck  aber  für  die  glerung  immer  wieder  beteuert,  daß  sie  die 

die  Bundesrepublik.“  Noch  ehe  eine  Kon-  JMhSSÄ  „Inflation  in  den  Griff*  bekommen  werde, 

taktaulnahme  möglich  war,  hatten  etwa  aber  sich  selbst  die  Schuld  dafür  zuschieben  sind  Qur  der  Ausdrudt  einer  erschütternden 
50  Polizisten  das  Hotel  besetzt  und  um-  mochte,  Hilflosiakeit 

stellt.  Sie  drängten  die  Gruppe  solort  ab.  Als  kleiner  Junge  habe  ich  die  Inflation  a 

Nach  einem  kurzen  Wortwechsel  mit  eini -  von  1923  in  ihren  schrecklichen  Ausmaßen  Man  kann  es  drehen  wie  man  will:  Infla- 
gen  Polizeioliizieren  bracht  d‘e „Ordnungs-  noch  miterlebt.  Es  begann  damals  auch  mit  tion  ist  Diebstahl.  Geldentwertung  ist 
macht“  die  Männer.  Frauen  und  Kinder  in  einer  kleinen  Geldentwertung,  die  dann  gleichzeitig  Entwertung  des  Einkommens. 
bereitstehende  Polizeiorr  tibusse.  Unter  immer  schneller  zu  einer  riesigen  Lawine  Wer  dafür  die  Verantwortung  trägt  und  sie 
starker  polizeilicher  Bewachung  wurden  sie  anwuchs.  Ein  ganzes  Volk  wurde  dabei  nicht  erfüllt,  ist  fehl  am  Platze.  Die  Politik 
lorigebracht.  Dies  geschah  am  Mittag  des  bettelarm.  Soll  so  etwas  Ähnliches  nun  der  letzten  Jahre  war  erfüllt  von  einer 
16  Mai  1973.  Möglicherweise  berichten  wiederkommen?  Gestoppt  wurde  sie  damals  ständigen  Verzichtspolitik  zu  Lasten  der  da- 
westdeulsche  Journalisten  ff  ff  «fab,  Pr  tj“r  •  vgn  Männern  wie  Helfferich  und  §d\atht,  von  Betroffenen.  Ist  diese  Geldentwertung 
Sowjetunion  auihalteü.  bikör"  iotbhkM Vor-  scBtv  nicht  ideologisch- Verblasen  waren,  *son-  nicht  eine  logische,  tortsetznag  dej  Ver¬ 
fälle  nichts.  Renate  Rtnneberg,  Opladen  dem  fundierte  wirtschaftliche  Kenntnisse  ziehtspolitik  zu  Lasten  anderer? 

hatten.  Nicht  viel  anders  war  es  1948  bei  Friedrich  Meister,  Hannover 


Wir  wurden  an  Land  gespieen, 

Wir  lagen  dort  kalt  und  erstarrt, 

Wir  haben  um  Hilfe  geschrien  — 

Die  Herzen  der  Menschen  sind  hart. 


Wir  können  es  nicht  erzählen, 
die  anderen  glauben  es  nicht, 

Wir  müssen  uns  einsam  quälen. 
Wann  kommt  das  große  Gericht? 


„DDR“,  somit  in  den  sowjetisch  beherrsch-  1  __  _  r  _  _  „  1/ 

ten  Machtblock,  muß  verhindert  werden.  VjclD  CS  ClflCn  1x01112  ^IxBllflHl  . 

Nicht  verhindern  kann  (oder  will?)  sie  die 

cdu,  denn  sonst  hätte  diese  Partei  nicht  Zuschriften  zu  dem  Beitrag:  „Der  Russe  nahm  die  Mütze  ab" 

kurz  vor  der  Abstimmung  über  die  Ostver¬ 
träge  „Stimmenthaltung"  geübt,  sondern  Nach  dem  Leserbrief  in  Folge  21  „...wir  In  einer  der  vergangenen  Nummen 
sie  hätte  mit  NEIN  stimmen  müssen.  So  sind  verstimmt"  möchte  ich  mich  nun  auch  Ostpreußenblattes  stand  ein  Leserbrie 

hätten  damals  248  gegen  248  Stimmen  ge-  noch  zur  Zuschrift  in  Folge  16  „Der  Russe  der  ungelähren  Überschrift:  .Da  nahn 

standen  und  diese  Schandverträge  wären  nahm  die  Mütze  ab"  zu  Wort  melden.  Die  pUsse  die  Mütze  ab.“  Es  war  eine  Beg < 

nicht  angenommen.  Da  dieses  Ergebnis  je-  Haltung  des  Russen  konnte  keineswegs  hejt  jn  Königsberg 

doch  nicht  im  Interesse  der  hintergründigen  überraschen,  nachdem  ihm  soviel  daran  ge-  . _ ...  .  .  '  .  .  .  .  ,  . 

Mächte  stand,  mußte  eben  die  von  der  CDU  legen  war,  Kants  Grabmal  zu  finden,  über-  .  Es  handelte  sich,  wenn  ich  mich  red 

geübte  Stimmenthaltung  erfolgen.  rascht  und  mehr  als  verstimmt  hat  mich  der  innere,  tim  den  Gang  der  Leserbneisi 

Karl-Heinz  Werth  ganze  Bericht.  Ich  wurde  Ende  1948  aus  berin  mit  einem  Russen  zu  einem  Frie 

Küßnacht  (Schweiz)  Königsberg  ausgewiesen,  aber  ich  kann  wo  er  an  dem  betreffenden  Grab  st 

mich  nicht  daran  erinnern,  daß  Deutsche  je  verharrte  und  in  Ehrlurchtsbezeuguni 

Gegen  sittlichen  Verfall  von  Kaliningrad  gesprochen  hätten.  Sogar  Mütze  abnahm.  Nun.  dies  sollte  doch 

Wir  Deutsche  sind  besiegt  worden.  Audi  die  Russen  sagten  immer  noch  Königsberg,  selbstverständliche  Haltung  sein,  auch 
viele  andere  Völker  sind  einmal  besiegt  Daß  auf  dem  Sleindamm  so  viel  Gras  einem  Feind  und  nidit  als  etwas  Bese 
worden.  Wir  haben  uns  aber  nicht  enlmuti-  gewadisen  sein  soll,  daß  eine  Kuh  gehütet  hervoraehoben  worden  Wenn 

gen  lassen,  auch  sämtliche  Vertriebenen  werden  konnte,  ist  märdienhaft,  es  sei  denn,  ,?  v(}rgcnooen  weracn  wenn 

haben  sich  sofort  in  den  Aufbauprozeß  ein-  daß  es  sich  um  den  Platz  an  der  Steindam-  f^rdings  die  sonstige  Einstellung  d 
gegliedert  und  haben  Neues  geschaffen,  wo  mer  Kirche  gehandelt  hat.  Die  Gegend  um  Feinde  in  bezug  aui  religiöse  Wert e 
alles  am  Boden  zerstört  war.  Nun  gehl  es  den  Nordbahnhof  herum  war  zum  neuen,  denkt,  mag  diese  Herausstellung  ihre 
um  viel  ernstere  Dinge,  denn  unser  Volk  sehr  belebten  Stadtzentrum  geworden,  da  tung  haben.  Was  aber  bei  der  Schilde 
wird  ideologisch  von  der  anderen  Seite  konnte  der  Steindamm  nicht  ganz  vom  als  absolut  unverständlidi  und  lür 
unterwandert.  Schon  fiel  diese  fremde  Ideo-  Verkehr  ausgespart  bleiben.  Und  kein  Gruß  Unterzeichnete  empörend  ist,  so  ist  e 
logie  auf  fruchtbaren  Boden,  und  wenn  wir  an  den  Hirten?  Paßte  das  nicht  zur  Gesell-  Benennung  unserer  geliebten  Haupt 
die  Dinge  nicht  mit  der  Wurzel  ausreißen,  Schaft  des  Offiziers?  Vielleicht  hätte  es  den  des  Preußen,  und  nnJ-re* 


Nicht  unterkriegen  lassen 

Lassen  Sie  sich  nicht  unterkriegen I  Wir 
brauchen  eine  Zeitung,  die  Herz  und  Mund 
auf  dem  rechten  Fleck  hat.  Solange  das 
möglich  ist,  werden  Atlanten  und  Ge¬ 
schichtsbücher  nicht  zugeklappt. 

Franz  Moritz,  München 


»Annen  »o  “T.  .  .  '  ' 

»nsrinrt'velse  verMfcntllehen 
■  ««•Bon  dir  Meiniin*  dn  Vrt 
dir  och  nirm  mit  der  Melminr 
/II  decken  braucht  Anonyme 
bleiben  »vollende  Zuschriften 


Stimme  der  Jugend 


^JH5  fTp|umtunfifain 
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Die  „Engel"  mit  den  schwarzen  Gesichtern 

Jugendkriminalität  im  Lande  Titos  —  Bürger  gründen  Selbstschutzeinheiten 


Die  Jugendkriminalität,  in  west-  ein  derartiges  Ausmaß  angenommen,  noch  immer  das  einzige  kommunisti- 
europäischen  Ländern  oft  als  beängsti-  daß  man  einen  Ausweg  schon  nicht  sehe  Land,  wo  sich  Soziologen  sehr 
gend  empfunden,  nimmt  auch  im  ösl-  mehr  in  einer  Verstärkung  der  Polizei  ausgiebig  mit  dieser  Erscheinung  be¬ 
lieben  Lager  immer  mehr  zu.  Beweis:  sieht."  Statt  dessen  wollen  die  Bürger  fassen.  Das  Parteiorgan  „Borba"  wid- 
Zuverlässige  Berichte  aus  dem  Lande  der  kleinen  Industriestadt  Selbst-  mete  dem  Problem  eine  ganze  Son- 
Titos.  So  wird  zur  Zeit  ein  24jähriger  schutzeinheiten  gründen.  In  Niska  derbeilage,  in  der  gleich  mehrere 
Belgrader  Verkäufer  von  der  jugo-  Banja,  einem  verträumten  Badeort  aus  Gründe  für  die  wachsende  Kriminali- 
slawisdien  Presse  als  .einzigartiges  der  Zeit  der  serbischen  Könige,  hat  tät  der  Jugend  aufgeführt  wurden, 
medizinisches  Phänomen  in  unserem  man  zu  diesem  Zweck  sogar  „ge-  Einer  der  Hauptgründe  ist  in  Jugo- 
Lande“  beschrieben.  Will  man  den  besserte"  Halbstarke  engagiert:  slawien  zweifellos  die  Tatsache,  daß 
Zeitungen  glauben,  so  hat  der  junge  Rocker  gegen  Rocker.  Die  Zahl  der  beispielsweise  in  Serbien,  der  größten 
Mann  nach  einem  Überfall  innerhalb  jugendlidien  Delinquenten  stieg  in  Teilrepublik  des  Landes,  jeder  dritte 
von  20  Tagen  sämtliche  Haare  ver-  Jugoslawien  ständig,  obgleich  schon  Jugendliche  erwerbslos  ist  und  blei- 
loren.  Jetzt  wachsen  ihm  neue,  aller-  1969  Sondergesetze  erlassen  worden  ben  muß.  Aber  wie  wissenschaftliche 
dings  graue.  „Soziologische  Unter-  waren.  Sie  blieben,  so  stellt  die  jugo-  Untersuchungen  ergaben,  steigt  die 
suchungen  bestätigen  die  Uberzeu-  slawische  Öffentlichkeit  jetzt  erst  fest,  Jugendkriminalitätsrate  besonders 
qung,  daß  die  Angst  vor  der  Gewalt  „tote  Buchstaben  auf  dem  Papier",  dort  stark  an,  wo  relativ  große  wirt- 
bei  uns  immer  größere  Ausmaße  an-  Zwar  scheint  sich  die  Zahl  der  Täter  schaftliche  Erfolge  erzielt  worden 
nimmt",  bestätigte  auch  die  sloweni-  gegenwärtig  nicht  mehr  so  stark  aus-  sind,  vor  allem  in  Kroatien  und  in 
sehe  Parteizeitung  „Delo“,  und  die  alte  zuweiten,  aber  immer  häufiger  be-  Slowenien.  ln  der  slowenischen 
Türkenfestung  Kalemegdan  inmitten  gehen  Jugendliche  schwere  Ver-  Hauptstadt  Ljubljana  erschien  in  die- 
der  jugoslawischen  Hauptstadt  mit  brechen,  die  man  mit  „Übermut"  sem  Zusammenhang  ein  interessantes 
ihren  verschwiegenen  Parks  wird  von  schon  nicht  mehr  erklären  kann,  und  Buch.  In  ihm  schildert  ein  Jugend- 
der  jugoslawischen  Presse  längst  mit  vor  allem  Schulkinder  geraten  in  licher  seine  Erlebnisse  mit  Alkohol 
dem  berüditigten  Central  Park  in  immer  größerer  Zahl  aus  dem  Geleis.  und  Rauschgchift.  Der  Verfasser  heißt 


Blütenpracht  auf  der  Internationalen  Gartenbau-Ausstellung  (IGA)  in  Ham¬ 
burg:  Tausend  Möglichkeiten  bieten  sich  hier  dem  Amateurfotografen.  Und 
wer  will,  kann  sein  Glück  bei  einem  Foto-Weltbewerb  versuchen,  für  den 
Preise  im  Wert  von  10  000  Mark  bereit  stehen.  Einzelheiten  und  Teifnahnie- 
bedingungen  an  dem  IGA-Fotowettbewerb  erfährt  man  im  Internationalen 
Fofo-Treffpunkt  auf  der  IGA  selbst.  Techn.  Daten:  100  mni  Rokkor  Tele¬ 
objektiv,  1/250  sec.,  Blende  II,  22  DIN- Film. 


Was  macht  einen  Schlager  zum  Hit? 

Untersuchung  unter  Jugendlichen  in  Schulen  und  Diskotheken 

Zwei  Theorien  gibt  es  unter  Fach-  grund  für  ein  „Nein“  war  eine  Art 
leuten:  Die  einen  sagen,  allein  die  „Qualitätsbewußtsein"  (.Idi  will  nicht 
Ausstrahlungskraft  und  das  Image  nur  irgendwelche  Schlagermusik  hö- 
eines  Interpreten  machen  ein  x-belie-  ren.  Bei  diesen  Potpourri-Platten  sind 
biges  Lied  zum  Schlager  oder  Hit;  die  aber  viele  Titel  dabei,  die  mir  nicht 
anderen  meinen,  ein  x-beliebiger  In-  gefallen;  die  Nachzieher  sind  oft  nur 
T-Shirts  haben  sich  —  seit  sie  vor  terpret  käme  durch  eine  pubiikums-  ein  müder  Abklatsch  der  Originale'1. 
wenigen  Jahren  als  Neulinqe  in  die  wirksame  Melodie  zwangsläufig  zu  r  .  ,  .... 

Mode  einzogen  -  im  Sturm  die  Sym-  Hit-Ehren.  Vertreter  der  ersten  Theo-  Ju9Gndlichen  stoßt  es  un- 

pathie  der  jungen  Leute  erobert.  Un-  rie  verweisen  auf  Chris  Roberts,  g  1,1  a\*!'  daB  »di®  Hit-Titel  und 

kompliziert  und  variabel  sind  sie  seit-  Heino  oder  Michael  Holm,  die  anderen  .  ,  r„a,??erü  ®men  und  -Bi Ider  auf 

her  „in".  Findige  Modemacher  sorgten  führen  Titel  wie  „Der  Junge  mit  der  ,  a  en  l’1  *e  nlphts  miteman- 

“  - .  daß  Mundharmonika"  oder  „Ich  fange  nie  der  zu  ‘“"haben,  obwohl  solche  Zu- 

2Um  sammenstellungen  eindeutig  diesen 

und  Turnhemden  Beweis  an.  In  einer  Testreihe,  die  in  ‘“ndr“<* .vermitteln  sollen.  Wenn  ich 

einen  neuen  An-  einer  westdeutschen  Diskothek  und  in  ,  .  a“e"  ®ebe’  bln  lcb  zuna*‘lsl 

einer  Hauptschulklasse  durchgeführt  !\,  er,r.!^t  uber.das  9ute,  Angebot, 
worden  ist,  ginq  man  diesen  Fragen  .  en.n,!c*1  s'e  naber  anschaue  oder 

.  33  »  hinoinhriro  hin  nnl 


T-Shirts  en  vogue 

Von  der  Notleine  gehalten 


mit  originellen  Einfällen  dafür, 

das  so  bleibt,  und  gaben  darum  den  mehr  was  an  einem  Sonntag  an 
Männerhemden 
schon  einigemal 

stridi.  Jetzt  haben  sie  sich  wieder  ge 
mausert  und  sogar  die  Form  ver-  -  - 

ändert.  Unter  anderem  machen  sie  nun  nacb' 

das  verwegene  Spiel  mit  Streifen  und  ^  pn  J"9endlichen.  die  mitma 
Sternen  mit,  werden  wie  Pullunder  „  9 

über  Blusen  und  Pullis  getragen  und  schiedener  PlaUenfirmen  ‘  "vorg 

weisen  neue  Schnitte  auf.  Einige  Diese  Produktionen  enthalten  -  - 

haben  tiefe  runde  Ausschnitte  oder  sogenannte  Coverversionen,  das  heißt  9es‘G|k  wurde.  Die  meisten  positiven 
sind  im  Badeanzugstil  rückenfrei.  An-  Schlager,  die  nicht  von  den  Interpre-  Nennungen  erhielten:  1,  Die  bunte 
dere  tragen  sich  ärmellos  und  schul-  len  vorgetragen  werden,  mit  denen  sie  Freizeit-Hitparade  (CBS),  100  Prozent 
terfrei  bis  zum  Hals.  Dabei  ist  das  in  bekannt  wurden.  Originale,  50  Prozent  Hits;  2.  Schla- 

Triangelform  auslaufende  Shirt  vorne  Das  E‘?ebms:  Es  kommt  auf  die  9G£v°llt ref fer  des  Jahres  (Ariola), 
llww1  i,:„, _ _  ■ _  K.  .  „  Konsum-Situation  an,  ob  die  ieweili-  0  Prozent  Originale,  100  Prozent  Hits; 

den  Hil  neh  lte  ""  M "  w  '  lm  gen  sdlla9erversionen  gefielen  bzw.  24  Hi,s  des  Jahres  (Phonogramm), 

den  Hals  gehalten.  Man  kann  dieses  richtig  eingeordnet  werden  konnten  —  50  Pro2ent  Originale,  davon  50  Pro¬ 
sehr  sexy  wirkende  „Hemd"  direkt  cb  Original  oder  Nachzieher.  Beim  zent  HitS:  4-  24  Hi‘s  des  Jahres  (Tel- 

auf  der  Haut  tragen  oder  als  Schutz  Diskotheken-Tanz,  als  der  Disjorkey  dec)-  40  Prozent  Originale,  100  Pro- 

gegen  Einblicke  und  kühle  Lüfte  eine  immer  den  Originalinterpreten  nannte,  zent  Hits;  5.  Das  sind  Schlager 
Vereinfacht  Bluse  darunter  ziehen.  Ines  Büchen  gleichgültig  ob  dieser  sang  oder  nicht,  (Ariola),  50  Prozent  Originale,  davon 
i  ohne  ab-  konnten  nur  17  Prozent  der  Befragten  20  Prozent  Hits.  Negativ  beurteilt 

düng  stam-  y,  Ath  einen  Unterschied  zu  den  Original-  wurden  besonders:  I.  Schlager  des 

literkreisen.  -''V  Ä flj  Versionen  heraushören.  Davon  wie-  JaBres  2  (Teldec),  33  Prozent  Ori- 

Prozent  der  Jt  jjfä?  ^  VhU)  derum  führten  63  Prozent  den  „fal-  9‘"äle,  davon  50  Prozent  Hits;  Die 

beiterschaft.  ^ _ .  ""V scben  Sound"  auf  die  Verstärker-  9roBe  Star-  und  Schlagerrevue  9  (Tel- 

rwiegen  die  v- Kll  an*a9e  zurück.  dec),  60  Prozent  Originale,  davon  35 

cent,  es  fol-  MX  jSIBL,  '  i?''  Bei  denen,  die  vor  dem  Hören  auf  Pro?ent  Hits;  3.  Top  Of  The  Pops 

31  Prozent.  '  >  mE?  die  Test-Situation  aufmerksam  ge-  (Ariola),  0  Prozent  Originale,  100  Pro- 

■  Trend  er-  macht  worden  waren,  lag  die  ent-  zen‘  Hits;  4.  Die  aktuelle  Hitparade 

;it  zwisdien  \  I  sprechende  Zahl  der  „Nicht-Original"-  *GBS)  0  Prozent  Originale,  90  Prozent 

iruppen  im-  vö  W\\m  'PH  Antworten  bei  87  Prozent,  von  denen  Eine  zusätzliche  Befragung  im 

Doch  wird  1  V  ■  immerhin  73  Prozent  durchweg  die  Schallplatten-Fadihandel  bestätigte  im 

uchs  haupt-  yv  V  rirbtigen  „Falschtöne“  notieren  konn-  ^ern  das  Test-Bild.  Eine  Verkäuferin 

len  Reihen  ten.  Bei  denen,  die  Platten  und  Titel  meinte:  „Wir  haben  beobachtet,  daß 

za  bei  den  ^  ß'v?  j  zuvor  inspiziert  hatten,  laq  die  Anzahl  Jugendliche  diese  Schlagerplulten 

lt  die  Väter  \S  der  richtigen  Nennungen  bei  96  Pro-  "'Hit  allzugern  kaufen,  obwohl  sie 

hesem  Hin-  /ff  \  vSISw/  -  zent-  sicb  grundsätzlich  stark  dafür  intcr- 

daB  gC'  \  \  Nach  dem  Kaufinteresse  gefragt  esTren'  Gekauft  werden  die  Platten 

ler  Riditun-  aglKN  \  \  /  f  y^lr:  antworteten:  25  Prozent,  sie  würden  unseren  Erfahrungen  in  erster 

Ausgangs-  i/W&fuV  — ,  \  ([  I®\  sich  solche  Hit-Querschnitte  nie  kau  J-,nie  als  Gesdrenk  oder  als  preiswerte 

en  als  eine  \  ,\  \\  fen;  58  Prozent,  sie  würden  sie  sich  Pa'tymusik  ‘ 

sehen  Auf-  <! \  ff1  |  YPlX  vielleicht  nur  je  nadi  Angebot  kau-  Einer  der  befragten  Schlagerfans 

"  Bemühen-  /  I  ‘  li  \  £t  I  'HKi  fe":  17  Prozent,  sie  würden  sich  die  spracl1  das  aus:  „Ich  kaufe  Sdila- 

uh  kommt  /  Ii  yfnL  ■  LPs  bedenkenlos  anschaffen.  Haupt-  9Grplatten  zum  Sonderpreis  nur, 

besondere  | ■g—a/  1  l  vt  \  grund  für  ein  „Ja"  war  die  Preiswiir-  wenn  mindestens  sechs  gute  Original- 

Ausbildung  1  |  yt.  j  digkeit  des  Angebots  („Wenn  auf  der  J^Grsione"  drauf  sind,  die  mir  gefallen, 

ht  aut  ihre  fl  I  \\f  LP  weni9steris  drei  von  zwölf  Titeln  Pipse  Titel  nehme  ich  dann  auf  Ton- 

jertnehmern  I  /  U  \  \  bzw.  auf  der  Doppel-LP  fünf  von  vier-  h,,nd  auf;  die  Platte  selbst  schenke 

auszuglei-  \  I  \  //I  undzwanzig  Titeln  Originalversionen  ,dl’  mö9»**l  wenn  sie  nodi  aktuell 

sheg  zu  er-  P  I  sind>  habe  ich  gegenüber  dem  Kauf  Ist’  einGm  Freund  zum  Geburtstag. 

einer  Single  einen  Vorteil."!  Haupt-  Utdwiq  Ih>rtK 


n.  .  .  hier  sieht:  Die  jugendlichen  Kriminellen  werden  immer  jünger  — 
ich  glaube,  da  übertreibt  die  Pressewieder!“  Zeichnung  np 
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Landeskunde 


W  ie  ein  Bayer  Ostpreußen  erlebte 


tcn  hätte.  Und  nun  erlebte  ich  am  1.  Mai.  daß 
—  im  Schatten  der  Insterbösdiung  waren  die 
Eisbrocken  noch  nicht  aufgetaut!  —  eine  Hitze 
über  der  Stadt  lastete,  die  der  Kreisleitung  das 
ganze  Schauspiel  verdarb.  Die  Leute  fielen  wie 
die  Fliegen  um  und  bei  der  Abschlußkund¬ 
gebung  im  großen  Kasernenviertel  der  Thorner 
Straße  spielte  die  Reichswehrkapelle  das  Horst- 
Wessellied  —  mehr  schlecht  als  recht!  —  fast 
nur  mehr  fiir  die  kleine  Gruppe  der  Uniformier¬ 
ten.  Am  nächsten  I.  Mai  1935  wiederholte  sich 
das  Schauspiel  mit  umgekehrtem  Vorzeichen. 
Da  zwang  dichter  Schneefall  die  Kundgebung 
im  Stadion  vorzeitig  abzubrcchen. 

Diese  Wettergegensätze  waren  für  mich  un¬ 
gewohnt.  Es  gab  keine  langen  Übergänge.  Der 
Frühling  war  kurz  und  der  Sommer  fiel  gleich 
mit  praller  Macht  ins  Land.  Und  ebenso  unge¬ 
stüm  und  unvermittelt  ergrifl  der  Winter  die 
Herrschaft.  Es  war  kein  Wetter,  das  einem 
schmeichelte,  es  war  ein  Wetter,  das  einen  for¬ 
derte,  aber  ein  Wetter,  das  stark  machte  —  und 
es  gut  mit  einem  meinte.  All  die  Jahre  in  Ham¬ 
burg  zwangen  midi  von  Oktober  bis  April  böse 
Brondiialgeschichten  in  ärztliche  Behandlung. 
Ein  einziger  ostpreußischer  Winter  mit  28  Grad 
Kälte,  die  beim  Snaziergang  den  Wechsel  von 
der  windgepeitschten  Ebene  hinter  die 
schützende  Kulisse  eines  Waldes  wie  den  Ein¬ 
tritt  in  ein  warmes  Zimmer  spüren  ließen,  nah¬ 
men  mir  die  Beschwerden  für  mein  ganzes 
weiteres  Leben.  Welch  ein  Unterschied  zwi¬ 
schen  der  wabbeligen,  nebligen  Feuchtigkeit  in 
Hamburg  und  der  kristallklaren,  klirrenden 
Kälte  Ostpreußens! 

Südlicher  Himmel 

Das  Klima  war  nicht  die  einzige  Überraschung. 
Fast  noch  mehr  überrasdite  midi  der  Himmel, 
der  sidi  über  dem  Lande  spannte.  Ein  seidiger 
blauer  Himmel,  an  dem  die  weißen  Wölkchen 
wie  Wattebäusche  schwammen.  Ein  wahrhaft 
südlidier  Himmel.  So  wölbte  er  sich  über  die 
italienischen  Seen,  so  spannte  er  sich  mandimal 
über  Mündien  und  die  oberbayrische  Hodi- 
ebene,  wenn  Föhn  heraufzog.  Aber  hier,  im 
äußersten  Norden  des  Reidies?  Wer  an  Elbe 
und  Donau  hätte  das  gedacht? 

Audi  an  anderes  mußte  man  sidi  in  Ost¬ 
preußen  gewöhnen.  Tag  und  Nacht  wechselten 
in  einem  anderen  Rhythmus.  Idi  erinnere  mich: 
am  21.  Juni  1934  —  ich  hatte  in  Insterburg  eine 
schöne  Wohnung  gefunden  —  holte  ich  meine 
Schwester  und  meine  Kinder  in  Königsberg  ab. 
_  .  , ,  Der  Zug  lief  pünktlich  um  24.03  Uhr  ein.  Außer- 

halb  der  Stadt  sdialtete  ich  das  Ltdit  ab.  So 
hell,  so  gespenstisdi  hell  war  diese  Vollmond- 
nacht.  fdi  brauchte  bis  Insterburg  nicht  wieder 
einzuschalten. 

ln  diesem  kaum  von  einem  Regentag  ge¬ 
trübten  Sommer  1934  schenkte  mir  Ostpreußen 
seine  ganze  bezaubernde  Schönheit.  Fast  jeden 
Nadimittag  durthstöberte  idi  das  Land.  Was 
machte  es  aus,  daß  bei  dem  starken.  Pferdefuhr- 
werkverkehr  kaum  eine  Fahrt  ohne  Reifen¬ 
panne  vorüberging.  Das  Land  entschädigte 
reich.  In  Lötzen  hatten  wir  in  der  Familie  des 
Studienrates  Pilkuhn  gute  Freunde  gefunden. 
Wie  oft  standen  wir  in  Angerburg  auf  der 
Jägerhöh',  der  eindrucksvollen  Gedenkstätte 
mit  dem  weiten  Blick  über  die  Masurischen 
Seenplatte.  Wie  staunten  die  Kinder  an  der 
Nikolaier  Brücke  über  den  Stinlhengst,  der  am 
Pfeiler  angekettet  im  Wasser  schwamm!  Wie 
oft  muditen  wir  Station  in  Rudzanny  und  freu¬ 
ten  uns  auf  die  delikaten  Fischgerichte  im 
Waldhotel.  Oder  wir  stakten  die  Crutinna  ent¬ 
lang,  aus  deren  klarem  Wasser  jeder  Kiesel¬ 
stein  am  Boden  heraufleuchtete. 

Oder  wir  ärgerten  uns  auch,  wenn  wir  in  der 
Rominter  Heide  am  kaiserlichen  Jagdschloß  und 
vor  dem  Denkmal  standen,  das  den  staunenden 
Besuchern  erzählte,  wieviele  Hirsche  unter  den 
Sdiüssen  Seiner  Majestät  das  Leben  lassen 
mußten.  Oder  wenn  wir  durch  die  einsamen 
Straßen  des  Peitschendorfer  Forstes  fuhren  und 
plötzlich  auf  eine  Teerstraße  stießen,  die  zu 
Görings  Jagdhaus  führte. 

Schluß  lolgt 


Das  Klima  war  nicht  die  einzige  Überraschung  —  Die  Enge  fiel  ab  —  Von  Dr  A.  Winbauer 

Meine  Freunde  sdiuttelten  den  Kopf.  .Wie  „  M 

kannst  Du,  ein  Urbayer,  nach  Ostpreußen  J _  v  .  -  m 


zwisdien  landsmannschaftlichem  Verrat  und 
verdächtigem  Abenteuertum.  Aber  nun  gar  nadi 
Ostpreußen!  Osptreußen  spielte  in  den  Vor¬ 
stellungen  mancher  Reichsdeutscher,  namentlich 
südlich  des  Mains,  die  Rolle  Sibiriens:  ein 
finsteres  Land,  in  dem  sich  nidit  nur  die  Füdise, 
sondern  die  Wölfe  gute  Nacht  sagen,  bededcl 
von  unheimlichen  Sümpfen,  Seen  und  Wäldern 
und  besiedelt  von  einem  Menschenschlag,  mit 
dem  uns  kaum  die  Sprache  verband. 

Das  war  im  Jahre  1934,  als  der  .Korridor- 
Ostpreußen  vom  Reiche  trennte  und  Hitler 
seinen  Freundschaftspakt  mit  dem  Polen  Pilsud- 
ski  schloß.  Das  Regime  wußte  um  die  Enlfrem- 
dungsgefahr,  die  die  Randlage  Ostpreußens 
heraufbeschwor,  und  suchte  mit  allen  Mitteln, 
Ostpreußen  den  Deutschen  im  Reiche  vertraut 
zu  halten  oder  vertraut  zu  machen.  Für  60  Mark 
konnte  man  von  Mannheim  aus  nach  Königs¬ 
berg  hin  und  zurückfahren  und  noch  billiger 

i  von 

Die  Gelegenheiten  wurden 
die  sommerlichen 


waren  die  Fahrten  mit  den  Räderdampfern 
Travemünde  aus,  “ 

auch  genützt:  Vor  allem  _ 

Dampferfahrten  waren  beliebt.  Aber  man  kam,  _ 

sah  und  ging  1  ln-i  U.uis.ln-n.  c  i  und  du 

Künsche  Nehiung  di.mg  in. m  -Hirn  vor.  Du-  ■  -.  JL  %  "^S 

Bild  ONtpi. Milien-  in  den  n  ■  1 1  u  ngrll  w.".lli.li  HB 

der  Elbe  und  südlich  de-  M.uns  winde  dadunh 
Jedenfalls  mriul  vn.indi'it  Ost 

preu Itc-n  bli.-li  .  Itemde-  im  w  1 1 1 1 h In  s  Land  j  JKafcfljBjB 

Fill  muh  s..|lte  nun  du  .es  1  und  imune  neue 
Heimat  weiden  Aus  ullen  h.itie  muh  di.  jMEfc,  yJ-  WflV 

neue  Zeit  verhieben.  In  der  Wahlnacht  vom 

5.  auf  (i.  Marz  1933  hatte  uh  aus  dem  Haus  des  :  I"  ' 

.Hamburger  Anzeiger",  dessen  C'heliedukteui  > ' 

ich  war.  fliehen  müssen  und  mit  meiner  Familie  I 

in  dem  kleinen  Dorf  Salem  an  der  mcklen- 

burgischen  Grenze  Zuflucht  gefunden.  Nun,  j- 

nach  einem  Jahr  brannte  die  schiere  Existenz-  s  ^ 

not  auf  den  Nägeln.  Versuche,  in  Hamburg 

außerhalb  des  journalistischen  Bereichs  eine  ‘ 

neue  Existenz  aufzubauen,  waren  fehlgeschla- 

gen.  Da  entdeckte  ein  alter  Kollege,  Professor  wf  .  jKflW  WH ''  MB Hrw- 
Dr.  Hermann,  früher  Ressortleiter  am  .Ham¬ 
burger  Fremdenblatt",  nun  in  der  Geschäfts-  A"i  Kurhaus  Rudczanny:  Von  Masuren 
leitung  des  Deutsdien  Joumalistenverbandes, 
eine  Chance  für  mich.  In  Ostpreußen,  in  Inster¬ 
burg,  suchte  die  .Ostdeutsche  Volkszeitung" 
einen  Chefredakteur.  Da  man  übersehen  hatte, 
mich  aus  der  Berufsliste  zu  streichen,  könnte 
idi  es  dort,  weit  vom  Schuß  wagen. 

Ich  wagte  es.  Mit  dem  Verleger  der  Zeitung, 

Herrn  Gregoroviiis,  einem  Nachfaren  des  be¬ 
rühmten  Historiographen  der  „Gesdüchte 
Roms“,  wurde  ich  bei  einem  persönlichen  Tref¬ 
fen  in  Berlin  rasch  handelseinig  und  am 
25.  Marz  1934  trat  Ich  mit  meinem  alten  Chevro¬ 
let  die  1000  km  lange  Reise  an.  Die  Fahrt  durdi 
den  vorsichtig  aus  Wiesen  und  Wäldern  spä¬ 
henden  Frühling  auf  der  schnurgeraden 
Reichsstraße  1  durch  die  pommersche  Schweiz 
war  sdiön.  Weniger  schön  die  Fahrt  durch  den 
Korridor.  Man  merkte:  die  Polen  hatten  kein 
Interesse,  den  Deutsdien  diesseits  und  jenseits 
des  Korridors  die  Verbindung  leicht  zu  machen. 

Sdilaglöcher,  Schlamm,  Regenpfützen,  das  war 
keine  Straße,  das  war  ein  Trampelpfad.  Aber 
idi  zahlte  nur  mit  einem  Federbruch  und  am 
Spätnachmittag  des  zweiten  Tages  kam  ich  in 
Insterburg  an.  Die  Dämmerung  hatte  sich  sdion 
über  die  Stadt  gelegt.  Nebel  zog  durch  die  Stra¬ 
ßen.  Von  den  kahlen  Bäumen  schüttelte  der 
Wind  die  Nässe  und  fahles  Laternenlicht  fiel 
auf  düstere  Backsteinmauern  geduckter  Häuser. 

Nur  der  große  Platz  im  Mittelpunkt  der  Stadt 
war  in  seiner  klaren  Gliederung  eindrucksvoll. 

An  die  herausfordernde  Weite  und  Offenheit 
Hamburgs  erinnerte  nidits;  an  die  Enge  und 
Nüchternheit  einer  preußischen  Garnisonstadt 
alles.  Alles  sdiien  in  dieser  Stadt  darauf  be¬ 
dacht,  nicht  aufz.ufallen,  nicht  hervorzutreten, 
sich  einzufügen,  einem  Gesetz  gehorchend,  das 
sich  der  individuellen  Durchbrechung  entzog. 

Das  Zeitungsgebäude  machte  davon  keine 
Ausnahme.  Es  war  ein  Stockwerk  höher  als  die 
umliegenden  Gebäude,  aber,  wie  es  schien,  pein¬ 
lich  darauf  bedacht,  an  äußerer  Unauffälligkeit 
es  ihnen  gleich  zutun.  Beklommenen  Herzens 
stieg  ich  die  breite  Steintreppe  zur  Wohnung 
des  Verlegers  hinauf.  Eine  neue  Welt  umfing 
mich.  Die  Enge,  die  grämliche  und  frostige 
Nüchternheit  waren  abgefallen  und  hatten  einer 
fast  fröhlichen  Großzügigkeit  Platz  gemadit.  Ein 
Eindruck,  wie  er  mich  in  Ostpreußen  noch  oft 


180  000  geleitet;  hier  erwartete  mich  eine  Zei-  dem  Großen  Moosbrudi  und  der  Kurischen 
tung  mit  7800  Auflage,  ln  Hamburg  hatte  die  Nehrung  war  es  nicht  viel  weiter.  Die  Rominter 
Redaktion  zwei  große  Etagen  des  hohen  Hau-  Heide  und  die  Masurischen  Seen  lagen  nicht 
ses  umfaßt,  hier  genügten  für  sie  drei  kleine  weniger  „griffbereit"  vor  der  Tür. 

Zimmer.  In  Hamburg  hatten  mir  zwölf  Redak-  Aber  Intserburg  hatte  auch  in  seiner  nächsten 
teure  und  mehr  als  ein  Dutzend  Mitarbeiter  zur  Umgebung  genug  an  überraschender  stimmungs- 
Seite  gestanden!  hier  begrüßten  mich  zwei  voller  Schönheit  zu  bieten.  Die  .Schluchten-, 
Redakteure  und  ein  Lokalreporter.  Und  die  d,e  mit  Erlen  und  Birken  diditbestandene 
Zimmer  gingen  nicht  auf  den  Gänsemarkt  mit  Böschung,  die  sich  der  Inster  und  dein  groß- 
dem  Lessingdenkmal,  dem  Finanzamt,  dem  zügigen  Stadion  entlang  zog,  welche  Stadt  hätte 
Deutschlandhaus,  dem  Lessingtheater  und  dem  sich  eines  solchen  Promenaden weges  rühmen 
den  Hamburger  Gourmets  so  wohlvertrauten  können?  Niemals  und  nirgendwo  habe  idi  die 
Schlemmerrestaurant  Ehmke,  sondern  auf  einen  Nachtigallen  in  solcher  Fülle  und  solcher  Herr¬ 
engen  düsteren  Hof  hinaus,  den  die  kahlen  ljdikeit  schlagen  hören!  Espendamm,  der  kleine 
Mauern  der  Druckereigebäude  umstanden.  Wie  flächige  See  zwischen  Wald  und  Heide,  der  in 
würde  es  wohl  werden?  Sollten  die  recht  he-  zehn  Minuten  zu  erreidien  war:  wo  hätte  es 
halten,  die  midi  mit  lauten  Warnungen  ver-  einen  schöneren  Kinderspielplatz  gegeben?  Und 
abschiedet  hatten?  nicht  weiter  entfernt  lag  entgegengesetzt  im 

Um  es  gleidi  zu  sagen:  sie  bekamen  nicht  Norden  der  Stadt  Tamowischken,  am  Steilufer 
recht.  Die  zwei  Jahre  in  Ostpreußen  wurden  die  der  Angerapp:  ein  ideales  Plützdien  zum 
schönsten,  erinnerungsreidisten  und  sehnsudits-  Schauen,  zum  Spazierengehen  und  zum  Baden, 
trächtigsten  Jahre  meines  Berufslebens.  Und  zu  Auch  die  Inster  selbst,  die  sich,  von  Büschen 
danken  hatte  ich  das  der  Landschaft  und  den  eingesäumt,  in  flachen  Kurven  durch  die  Wie- 
Menschen.  sen  schlängelte,  gab  der  Landschaft  einen  Ton 

Insterburg  halte  den  städtebaulichen  Charak-  unverhoffter  Freundlichkeit, 
ter  einer  preußischen  Garnisonstadt.  Es  war  Diese  Schönheiten  waren  nidit  sdiwer  zu  ent- 
keine  schöne  Stadt  im  weitläufigen  Sinne:  aber  decken  und  Dienstzeit  und  Dienstbetrieb  ließen 
in  der  Gelassenheit,  mit  der  sie  in  sich  ruhte  mir  auch  an  den  Wochentagen  genug  Muße, 
und  sich  in  Geschichte  und  Bestimmung  ein-  Dazu  kam,  daß  das  Jahr  1934  Ostpreußen  und 
fügte,  imponierende  Stadt.  Sein  größter  Vor-  dem  Reiche  den  schönsten  Frühling  und  den 
zug  war  seine  Lage.  Es  gab  keinen  besseren  heißesten  Sommer  brachte,  an  den  idi  mich  er- 
Ausgangspunkt,  das  Land  zu  erforsdien.  innern  kann.  Ich  war,  bestärkt  von  phantasie- 
Königsberg  und  die  Samlandküste  waren  80  vollen  Voraussagen  meiner  Freunde,  nach  Ost- 
Kilometer  entfernt  und  mit  dem  Wagen  in  ein-  preußen  gekommen  in  der  Vorstellung,  daß  hier 
einhalb  Stunden  bequem  zu  erreichen.  Nach  der  Sommer  sein  Recht  an  den  Winter  abgetre- 


bis  zur  Kurischen  Nehrung  begeistert  von  Ostpreußen:  Fischerhäuser  in  Sarkau 
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Lasten  ausß  1  e  i  di : 


Keine  Verbesserung  für  Vertriebene 


Mageres  Ergebnis  der  Pariamentsarbeit  des  7.  Bundestages/ Von  unserem  Bonner  LAG-Mitarbeiter 

der  Abschnitt  „Lastenausgleich“  des  Memo-  stenlalls  mit  einem  bescheidenen  Kompro- 
randums  des  Bundes  der  Vertriebenen  miß  gerechnet  werden, 
nochmals  wörtlich  erwähnt: 


Bonn  —  Das  erste  Jahr  der  Parlamenls- 
arbeit  der  7.  Legislaturperiode  ist  beendet. 
Wie  in  allen  ersten  Jahren  war  das  Ergeb¬ 
nis  sehr  mager.  Im  Gegensatz  zu  frühe¬ 
ren  Legislaturperioden  gab  es  diesmal  „im 
Jahre  1"  nicht  einmal  nennenswerte  An¬ 
kündigungen  beabsichtigter  Leistungsver¬ 
besserungen  für  die  Vertriebenen. 

In  der  Regierungserklärung  vom  18-  Ja¬ 
nuar  1973  war  zu  Vertriebenenlragen  über¬ 
haupt  nichts  enthalten,  wenn  man  von  ei¬ 
nem  Nebensatz  in  bezug  auf  Kulturfragen 
absieht.  Dies  war  der  absolute  negative  Re¬ 
kord  im  Verhältnis  zu  allen  vorangegange¬ 
nen  Regierungserklärungen. 

Aus  betroffener  Verlegenheit  heraus  er¬ 
fanden  die  Vertriebenenabgeordneten  der 
Koalition  die  These,  es  gelte  natürlich  die 
Regierungserklärung  von  1969,  in  der  ver¬ 
schiedene  Ankündigungen  zu  Gunsten  der 
Vertriebenen  enthalten  waren,  weiter:  um 
die  Regierungserklärung  nicht  zu  lang  wer¬ 
den  zu  lassen,  sei  ein  solcher  —  selbstver¬ 
ständlicher  —  Hinweis  unterblieben.  Diese 
Kontinuitäts-Doktrin  ist  dankenswert,  man 
muß  sich  nur  darüber  im  klaren  sein,  daß 
sie  keine  von  höchster  Stelle  abgesicherte 
Konstruktion  ist.  Wie  sehr  man  sich  auf 


der  Entschädigungszahlungen  vorgeschrie¬ 
ben.  Eine  Anpassung  der  Hauptentschädi- 
gung  —  insbesondere  im  Bereich  der  mittle¬ 
ren  Schäden  —  ist  angesichts  der  Wirt¬ 
schaftskraft  der  Bundesrepublik  (Sozialpro¬ 
dukt  seit  1957  vervierfacht,  Hauptentschä¬ 
digung  um  etwa  25  Prozent  angehoben), 
angesichts  der  Entwertung  und  angesichts 
der  wesentlich  günstigeren  Regelungen  für 
andere  Personengruppen  unausweichlich: 
die  Erhöhung  ist  auch  im  Hinblick  auf  die 
Ostverträge  (wegen  der  Besitzbeeinträchti¬ 
gungen)  geboten.  Die  Altersversorgung  der 
ehemals  Selbständigen  und  der  Abstand  der 
Unterhaltshilfe  zur  Sozialhilfe  sind  immer 
noch  unzureichend:  hinsichtlich  des  Anpas¬ 
sungszeitpunktes  steht  die  Gleichstellung 
mit  der  Sozialversicherung  aus,  Die  durch 
Bundestagsentschließung  geforderte  Stich¬ 
tagsneuregelung  ist  vordringlich.“ 

Am  1.  Januar  1973  wurde  die  Unterhalls¬ 
hilfe  erhöht.  Es  handelte  sich  um  jene  An¬ 
passung,  die  den  Sozialversicherungsrent¬ 
nern  bereits  seit  1.  Juli  1972  zufließt. 


„Die  Fortentwicklung  des  Lastenaus- 
gieichs  wird  in  der  Regierungserklärung 
nicht  erwähnt.  Gleichwohl  stehen  in  der  7. 
Legislaturperiode  große  Neuregelungen  an, 
denn  für  1979  ist  gesetzlich  der  Abschluß 

Die  Frage  der  Stichtage  ist  in  dem  be¬ 
reits  obenerwähnten  Initiativantrag  des 
Landes  Baden-Württemberg  aufgegriffen 
worden.  Für  dieses  zusätzliche  Bemühen 
sollte  man  der  Landesregierung  dankbar 
sein,  zumal  in  jenem  Novellenantrag  auch 
noch  eine  Reihe  kleinerer  Probleme,  ins¬ 
besondere  zu  Gunsten  der  eher' ''s  Selb¬ 
ständigen,  aufgegriffen  wird.  Ob  i~e  Stich¬ 
tagsneuregelung  auf  Grund  der  Initiative 
Stutgarts  zustande  kommen  wird,  läßt  sich 
derzeit  schwer  übersehen.  Der  6.  Bundestag 
hatte  einstimmig  die  Bundesregierung  dar¬ 
um  ersucht,  eine  Vorlage  darüber  vorzu¬ 
legen,  inwieweit  die  verschiedenen  Stich¬ 
tage  der  Lastenausgleichsgesetze  verbes¬ 
sert  bzw.  harmonisiert  werden  können. 

Die  Frage  des  Abstandes  zwischen  Unter¬ 
haltshilfe  und  Sozialhilfe  —  gegenwärtig 
beziehen  bereits  66  Prozent  der  reinen 


Neues  aus  der  Rechtsprechung 


Es  verslößt  nicht  gegen  das  Gleichheits¬ 
gebot,  daß  nichteheliche  Kinder  nach  Voll¬ 
endung  des  21.  Lebensjahres  vom  Vater 
einen  vorzeitigen  Erbausgleich  in  Geld  ver¬ 
langen  dürlen,  wie  es  §  1934  d  BGB  be¬ 
stimmt  Nach  einem  Urteil  des  Kammer¬ 
gerichts  Berlin  ist  die  Bevorzugung  der 
nichtehelichen  Kinder  gegenüber  den  ehe¬ 
lichen  deshalb  gerechtfertigt,  weil  die  nicht 
ehelichen  Kinder  im  allgemeinen  in  der 
väterlichen  Familie  nicht  den  Rückhalt  ha¬ 
ben,  der  ehelichen  Kindern  gewöhnlich  zu- 
komme.  Um  die  bisherige  Benachteiligung 
der  nicht  ehelichen  Kinder  auszugleichen 
müßten  ihnen  Vorgaben  gewährt  werden 
(KG  Berlin  —  10  0  295/72). 

Auch  privat  Krankenversicherte  sind  ver¬ 
pflichtet,  bei  Arbeitsunfähigkeit  ihre  Ver¬ 
sicherungsgesellschaft  in  sechs  Tagen  zu  in¬ 
formieren.  Wer  die  entsprechenden  Ver 
Sicherungsbedingungen  nicht  kennt,  muß 
sich  nach  einem  Urteil  des  Oberlandesge¬ 
richts  Hamburg  den  Vorwurf  der  Fahrlässig¬ 
keit  gefallen  lassen.  Die  Versicherungsge¬ 
sellschaft  ist  berechtigt,  ihm  das  Kranken¬ 
geld  für  die  Zeit  vor  der  Krankheitsmeldung 
zu  verweigern  (OLG  Hamburg  —  6  U  150/ 
71). 


sie  wird  berufen  können,  wird  die  Zukunft 
ergeben.  Immerhin  ist  sie  nützlich  im  Ver¬ 
hältnis  zwischen  den  Vertriebenenverbän- 
den  und  den  Koalitions-Vertriebenenabge- 
ordneten.  In  Konsequenz  dieser  Konstruk¬ 
tion  hat  der  Vorsitzende  der  Arbeitsgruppe 
der  Vertriebenenabgeordneten  der  SPD  den 
Vertriebenenverbänden  nahegelegt,  einen 
Katalog  aller  Wünsche  im  Bereich  des  La¬ 
stenausgleichs  vorzulegen,  auf  daß  die  Koa¬ 
litionsgremien  hieraus  das  Realisierbare 
auswählen  und  verwirklichen  können. 

Die  Methode,  einen  Gesamtkatalog  vor¬ 
gelegt  zu  erhalten,  bedeutet  natürlich  zu¬ 
gleich  Verzögerungstaktik.  Was  an  großen 
Problemen  die  Vertriebenenverbände  vom 
Gesetzgeber  der  7.  Legislaturperiode  er¬ 
warten,  haben  sie  oft  genug  und  in  einem 
Memorandum  aus  Anlaß  der  Regierungs¬ 
erklärung  vom  18.  Januar  1973  bereits  klar 
formuliert  zum  Ausdruck  gebracht.  Hier  sei 

Häftlingshilfegesetz: 


Bonn  —  Vertriebene,  insbesondere  Aus¬ 
siedler,  erhalten  nicht  selten  Leistungen 
nach  demKriegsgefangenenentschädigungs- 
gesetz.  Es  gibt  jedoch  auch  Vertriebene  und 
insbesondere  Aussiedler  —  und  dies  vor 
allem  unter  den  Ostpreußen  und  Oberschle¬ 
siern  — ,  die  Leistungen  nach  dem  Häft¬ 
lingshilf  egesetz  zu  beanspruchen  haben.  Be¬ 
sonders  oft  kommt  dies  bei  den  Vertriebe¬ 
nen  vor,  die  nach  ihrer  Flucht  zunächst  in 
die  sowjetische  Besatzungszone  („DDR“) 
gegangen  sind. 

Unter  das  Häftlingshilfegesetz  fällt  nicht, 
wer  in  den  Vertreibungsgebieten  nur  des¬ 
halb  in  Gewahrsam  genommen  wurde,  weil 
er  deutscher  Staatsangehöriger  oder  deut¬ 
scher  Volkszugehöriger  ist,-  für  diese  Fälle 
ist  das  Kriegsgefängenenentschädigungsge- 
setz  zuständig.  Die  Inhaftierung  allein  we¬ 
gen  der  deutschen  Staats-  und  Volkszuge¬ 
hörigkeit  endete  in  der  Regel  im  Sommer 
1945  (im  Memelland  später).  Für  die  An¬ 
spruchsberechtigung  nach  dem  Häftlings¬ 
hilfegesetz  ist  erforderlich,  daß  der  Betrof¬ 
fene  wegen  eines  politischen  Verhaltens  im 
Vertreibungsgebiet  oder  in  der  „DDR“  in 
Gewahrsam  genommen  wurde.  Wesentlich 
ist,  daß  die  in  Gewahrsam  bzw.  in  der  Ver¬ 
schleppung  geborenen  Kinder  ebenfalls  als 
Häftlinge  anerkannt  werden  können. 

Häftlinge  haben  Anspruch  auf  das  Ent¬ 
lassungsgeld  von  200  DM,  die  Ubergangs¬ 
beihilfe  von  300  DM  und  auf  Ausbildungs¬ 
beihilfe.  Soweit  der  politische  Häftling  län¬ 
ger  als  drei  Monate  in  Gewahrsam  war, 
steht  ihm  eine  Eingliederungshilfe  von  30 
D-Mark  je  Monat  in  den  ersten  beiden  Ge¬ 
wahrsamsjahren  und  von  60  DM  ab  dem 
dritten  Gewahrsamsjahr  zu:  der  Höchstbe¬ 
trag  ist  auf  15  420  DM  festgesetzt.  Politi¬ 
sche  Häftlinge,  die  nur  wegen  ihres  per¬ 
sönlichen  Verhaltens  in  Gewahrsam  ge¬ 
nommen  wurden,  und  länger  als  zwei  Jahre 
in  Gewahrsam  waren,  erhalten  unter  be¬ 
stimmten  Voraussetzungen  ab  1.  Januar 
1947  eine  zusätzliche  Eingliederungshilfe 
von  90  DM  je  Monat;  Höchstbetrag  20  250 
D-Mark.  Die  Eingliederungshilfen  sind  an 
den  Ehegatten  und  an  Kinder  vererblich. 

Das  Häftlingshilferecht  ist  sehr  kompli¬ 
ziert.  In  diesem  kurzen  Abriß  konnte  des¬ 
halb  nicht  die  Vielzahl  von  Einsdiränkun- 


Konnte  man  jene  Ungleichheit  noch  mit  den 
politisch  chaotischen  Verhältnissen  der  Mo¬ 
nate  vor  der  letzten  Bundestagswahl  erklä¬ 
ren  und  hinnehmen,  so  war  die  für  die  So¬ 
zialversicherungsrentenanpassung  zum  1. 
Juli  1973  nicht  vertretbar.  Gleichwohl  ent¬ 
schied  sich  die  Koalition  dafür,  bei  den 
Sozialversicherungsrentnern  die  Anpassung 
zum  1.  Juli  1973  vorzunehmen,  die  gleiche 
Anhebung  bei  der  Unterhaltshilfe  der  Ver¬ 
triebenen,  Flüchtlinge  und  Kriegssachge- 
schädigten  jedoch  erst  auf  den  1.  Januar 
1974  zu  vollziehen.  Die  Opposition  brachte 
im  Bundestag  einen  Vorziehungsantrag  um 
sechs  Monate  ein;  er  wurde  jedoch  abge¬ 
lehnt.  Das  Land  Baden- Württemberg  ver¬ 
suchte  eine  gleiche  Initiative  im  Bundesrat. 
Die  Abstimmung  über  diesen  Antrag  steht 
noch  aus.  Da  jedoch  die  Beratung  im  Bun¬ 
destag  erst  im  Herbst  dieses  Jahres  möglich 
ist,  kann  schon  aus  zeitlichen  Gründen  he¬ 


gen  und  Voraussetzungen  erwähnt  werden. 
Das  soll  in  Frage  kommende  Vertriebene 
nicht  davon  abhalten,  bei  den  zuständigen 
Behörden  nachzufragen,  ob  eine  Berechti¬ 
gung  vorliegt.  Uber  die  zuständige  Behörde 
gibt  die  Gemeinde  Auskunft.  N.  H. 


Unterhaltshilfeempfänger  ergänzend  So¬ 
zialhilfe  —  ist  im  Bündestagsausschuß  des 
Innern  von  einem  Abgeordneten  der  Koa¬ 
lition  aufgegriffen  worden.  Da  er  bei  seinen 
Fraktionskollegen  keine  Resonanz  fand, 
führte  die  Diskussion  zu  keinen  Ergebnis¬ 
sen.  Die  Opposition  wird  jedoch  die  Ge¬ 
legenheit  suchen,  das  Thema  erneut  zur  Er¬ 
örterung  zu  bringen. 

„Das  Jahr  1“  dieser  Bundestagsperiode 
brachte  jedoch  die  lang  ersehnte  Weisung 
zu  §  301  b  des  Lastenausgleichsgesetzes.  Die 
Bundesminister,  die  ihr  zustimmen  mußten, 
haben  zwar  nicht  ganz  die  Beschlüsse  des 
Kontrollausschusses  bestätigt.  Gleichwohl 
ist  wenigstens  ein  Anfang  gesetzt,  auf  des¬ 
sen  Grundlage  man  arbeiten  kann.  Notwen¬ 
dige  Verbesserungen  herbeizuführen,  wird 
Aufgabe  der  kommenden  Monate  sein.  Es 
ist  bedauerlich,  daß  von  der  Härteregelung 
d&$  .§  301  b  bisher  so  wenig  Gebrauch  ge¬ 
macht  wird.  Jeder  Geschädigte,  der  durch 
Bestimmungen  des  Lastenausgleichsgeset¬ 
zes  außergewöhnlich  hart  behandelt  wor¬ 
den  ist,  sollte  prüfen,  ob  er  nicht  einen  An¬ 
trag  auf  eine  Härteleistung  nach  §  301  b 
beim  Ausgleichsamt  einreicht.  Es  sei  hier 
jedoch  darauf  verwiesen,  daß  die  unzu¬ 
reichenden  Sätze  der  Hauptentschädigung, 
Hausratentschädigung  oder  Kriegsschaden¬ 
rente  (Unterhaltshilfe  bzw.  Entschädigungs¬ 
rente)  als  solche  nicht  als  außergewöhnliche 
Härte  akzeptiert  werden!  Es  müssen  be¬ 
sondere  Umstände  und  Regelungen  geltend 
gemacht  werden. 


Arbeits-  und  Sozialrecht 


Durch  eine  Fehlgeburt  endet  der  Mutter¬ 
schutz,  einer  berufstäligen  Frau.  Ihr  darf 
also  nach  diesem  Zeitpunkt  gekündigt  wer¬ 
den.  Nach  einem  Urteil  des  Bundesarbeits¬ 
gerichts  versteht  das  Mutterschutzgesetz 
unter  „Entbindung“  nicht  eine  Beendigung 
der  Schwangerschaft  durch  Fehlgeburt  (BAG 
—  2  AZR  138/72). 

Die  Übertragung  von  körpereigenem  Ge¬ 
webe  auf  andere  Personen  gehört  zur  Heil¬ 
behandlung  des  Empfängers.  Nach  einem 
Urteil  des  Bundesarbeitsgerichts  gehen  des¬ 
halb  nicht  nur  die  damit  verbundenen  Ko¬ 
sten  zu  Lasten  seiner  Krankenkasse,  sondern 
auch  der  Krankenhausaufenthalt  und  das 
Krankengeld  des  Spenders  (BSG  —  '3  RK 
47/70). 


Mieturteile  in  Stichworten 


Kosten,  die  dem  Eigentümer  durch  Räu¬ 
mungsprozesse  gegen  Mieter  seines  Hauses 
erwachsen,  sind  Werbungskosten,  auch 
wenn  sich  der  Eigentümer  durch  den  Prozeß 
nur  die  Möglichkeit  schaffen  will,  das 
Grundstück  günstiger  zu  verkaufen,  weil 
der  Käufer  die  Mietverträge  nicht  überneh¬ 
men  will  (BFH  —  VIII  R  56/68). 

Die  Frage,  ob  in  einem  Gebäude  mil 
Eigentumswohnungen  die  Haustür  ständig 
geschlossen  zu  halten  ist,  betrifft  eine  Re¬ 
gelung  des  Gebrauchs  im  Sinne  des  §  15 
WEG  und  kann  von  den  Wohnungseigen¬ 
tümern  durch  Mehrheitsbeschluß  entschie¬ 
den  werden  (LG  Wuppertal  Beschl.  —  6  T 
433/70). 

Der  erste  Termin  für  die  Kündigung  bei 

Tod  des  Mieters  ist  nicht  vom  Todestag  an 
zu  rechnen,  sondern  von  dem  Zeitpunkt  an, 
in  welchem  eine  Kündigung  verständlicher¬ 
weise  möglich  ist.  Der  Vermieter  muß  sich 
also  über  die  Erbschaftsverhältnisse  infor¬ 
mieren  und  wissen,  wem  er  als  Erben  die 
Kündigung  aussprechen  kann  (LG  Mann¬ 
heim,  Beschl.  —  4  T  53/72). 

Kraittahrzeugrecht 


Besteht  nach  einem  Verkehrsunfall  der 

Geschädigte  darauf,  daß  der  Schädiger  bis 
zum  Eintreffen  der  Polizei  am  Unfallort 
bleibt,  so  ist  dieser  grundsätzlich  auch  dann 
verpflichtet,  die  polizeiliche  Unfallaufnahme 
abzuwarten,  wenn  der  Geschädigte  selbst 
alle  für  Grund  und  Höhe  seines  eventuellen 
Schadensersatzanspruches  bedeutsamen 
Feststellungen  in  beweiskräftiger  Weise 
selbst  treffen  könnte.  Voraussetzung  für  die 
Wartepflicht  ist  nach  einem  Urteil  des  OLG 
Karlsruhe  allerdings,  daß  die  Anwesenheit 
des  Schädigers  bei  der  polizeilichen  Unfall- 
aufnahrae  derartige  Feststellungen  erleich¬ 
tert  oder  ermöglicht.  Dies  ist  hinsichtlich 
der  Identität  des  Schädigers  sowie  der  Per¬ 
son  und  der  Haftpflichtversicherung  des 
Halters  regelmäßig  der  Fall.  In  subjektiver 
,  ,erfordert  §  142  stGB  (Verkehrsun¬ 

fallflucht),  daß  der  Täter  es  mindestens  bil¬ 
ligend  in  Kauf  nimmt,  daß  durch  sein  Sich- 
entfernen  solche  Feststellungen  vereitelt 
oder  doch  erschwert  werden,  die  für  den 
Ersatzanspruch  des  Geschädigten  relevant 
sind.  Entfernt  sich  der  objektiv  Wartepflich- 
ige  vom  Unfallort  unter  Gewaltanwendung, 
S?  Sx,-.die  Beurte*lüng  seines  Verhaltens 
a: '*  voraus,  daß  diejenigen  tat¬ 

sächlichen  Umstande,  die  die  Rechtswirk- 
samkeit  seiner  Flucht  begründen,  von  sei¬ 
nem  Vorsatz  umfaßt  sind  (OLG  Karlsruhe 
—  2  SS  156/72). 


HANDWERKSBERUFE-MIT  UND  OHNE  ZUKUNFT 


Handwerkszweig 

▼ 

Maurer 
Dachdecker 
Maler,  Anstreicher 


Beschäftigte  1972 
( in  1000  ) 


53,9 


1 766,7 


206,8 


Zu-(+)  bzw. 
Abnahme  (-) 
gegenüber 
1971  ( in  %) 

1+3,2 
I  +  4,0 
I  -  Id 


Schmiede 

Schlosser 

Klempner,  Installateure 

1  40,5 
■  109,1 
■■  150,1 

i  -2,8 
■  +8,1 
1+3,5 

Holzverarbeitende 
Handwerker  insgesamt 

BHH  258,3 

1  +  0,1 

Herrenschneider 

1  27,9 

0-5,9 

Damenschneider 

1  24,6 

1  —in  7 

Schuhmacher 

1  41,1 

□  -6,4 

Bäcker 

Fleischer 


203,9 

204,0 


-0,1 

-0,1 


Glaser 

Gebäudereiniger 


I  20,7 


152,7 


+  3,2 
■  +10,3 


Beschäftigte  im  Handwerk  insg.  1  +  ^6%  Beschäftigte  in  der  Industrie  insg.  []_2  4 
Condor 


Mehr  Beschäftigte  im  Handwerk,  weniger  in  der  Industrie 

Düsseldorf  —  Das  Wort  vom  „sterbenden  Handwerk“  ist  nach  der  jüngsten  amt¬ 
lichen  Statistik  wenig  zutreffend.  Die  Zahl  der  Beschäftigten  erhöhte  sich  1972  um 
60  400  auf  3,9  Millionen  (+  1,6  Prozent),  doppelt  so  stark  wie  im  Vorjahr  (+  0,8  Pro¬ 
zent)  und  vor  allem  erheblich  stärker  als  in  der  Industrie  (—  2,4  Prozent).  Hohe  Zu¬ 
wachsraten  verzeichneten  Schlosser  und  Gebäudereiniger:  letztere  haben  im  Zeitalter 
der  Glas-Hochhäuser  und  riesigen  Schaufensterfronten  auch  weiterhin  eine  gute  Zu¬ 
kunft.  Eine  stark  rückläufige  Entwicklung  zeichnete  sich  beim  textilverarbeitenden 
Handwerk  ab;  die  Kleidung  „von  der  Stange“  verdrängt  die  Maßschneider.  Das  Hand¬ 
werk  erzielte  1972  207  Milliarden  Mark  Umsatz,  mit  II  Prozent  Zuwachs  konnten 
jedoch  nicht  mehr  die  Steigerungsraten  früherer  Jahre  (1971:  4-  13  Prozent;  1970 
15  Prozent)  erreicht  werden.  schaubiid  condob 


W er  ist  anspruchsberechtigt? 

Leistungen  auch  für  Vertriebene  —  Viele  Einschränkungen 
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Geschichte 


„Zauberhaft  überraschender  Eindruck" 

Das  Ostseebad  kahlberg  aut  der  Frischen  Nehrung  —  Von  Dr.  R.  Pawel 


geres  bekommen.  Immer  neue  Gärten  sind 
entstanden;  vor  allem  vor  dem  Dünenzug 
an  der  Haffseite  hat  sich,  jahraus,  jahrein 
mehr  anwachsend,  ein  breiter  Streifen  Neu¬ 
land  gelegt,  der  das  Haff  immer  weiter  ab¬ 
gedrängt  hat  von  der  eigentlichen  Neh- 


5!  1  IIIIMIIi 


111*4, 


■■II  FUn9- 

Die  weitere  Entwicklung  Kahlbergs  votl- 
zog  sich  in  folgenden  Etappen:  Schon  1 8-1-1 
*  wurden  weitere  Grundstückskuufe  notwen- 

,^515  dig,  bis  im  Jahre  1871  der  gesamte  von  der 
F  Gründergesellschaft  vorgenommene  Ausbau 
der  Kuranlagen  von  einer  neuen  Aktien- 
Jk  gesellschaft  .Seebad  Kahlberg*  übernom- 

■h*  •?  men  wurde-  Die  Leitung  hatten  hier  d<i 

■  «I  ' "  ¥  Kommerzienrat  Ferdinand  Sdudiau  und 

Rechtsanwalt  von  Forkenbeck,  wahrend 
fWPl  mW  Uadedirektor  Zickhardt  lur  den  wiilcim 

fl  1  I  LiTUMi-p-V  ^  verständnisvollen  Ausbau  sorgte,  lm  Jahre 

jf  M  pTWW-«-  -  i  l!)JO  endlidi  ging  die  Aktienmehrheit  durd 

- — - - Ts  '  ine  Schenkung  seitens  der  Enkelin  von 

I  IF  }  j  livy  P4  Ü  >,  1 1 1 <  hau.  t  rau  (  arlson  an  die  Stadt  i  i 

diel  Bis  /um  lahre  1  ■».:')  h  I :  ■  •  sidi  ein 
>;d  •  diBKgr  ^  5  E  X  5  hLJb  Kuig.iste  ij.-cienube:  IR!' 

dgflHjfll-  ~  ;  'jir  *«■  /ehnladit  und  von  Pers. 

I^i  ^  '{-üj.a  V3  JOL^SI  1  st"l/*  t  1.1 

.r'SVdA  -firn  Id  d  innen  und  den  i  n  m/idl.  a  einen' 

dl  Vn--  ,, ;  -  '  |fll'  I  Liblligel  K  UllleUle1 

V.  ■  "  ...  .  I  :  -  I  ■ 

'  's'n  '  n  :  u  \  n  '  n  :  Na' .  'in 

yJggggPl .  -'i: ;  .  i  - 1 1  • !  1  •  1 '  1 1 

„Schwarzer  Walfisch“,  Hotel  „Zedier  Mole“ 
und  Hotel  „Kahlberg“  an  der  Dampferan- 
lege;  Schreibers  Hotel,  Hotel  Rheingold, 
„  .  ,  ,  ,  Pension  Fürst  Bismarck,  Kurhotel  Liep-K., 

Wind-  und  Kälteschutz  bot  — ,  und  dann  dje  Pensjonen  .Wränget“,  „Concordia’ 
brachte  man  in  vielen  Kähnen  von  Elbing  Parkvillai  Villa  Kahlberg,  Gästeheim  A, 
Gartenerde  heran,  die  man  an  den  nackten  Füller  und  die  Kuranstalt  St.  Katharina 
Dünenhängen  der  Haffseite  geschickt  in  g^ähnt  seien  audi  die  neue  1600  m  lange 
Terrassen  mit  Steinschutz  anschüttete  ,  Strandpromenade  auf  der  Düne,  die  mei- 
die  Steine  mußten  ebenfalls  zu  Schiff  von  lenweiten  Spaziergänge  nach  Osten  wie 
drüben  herangeholt  werden.  Westen  durch  schönen  Nadelwald,  wie  auch 

Auf  der  Höhe  über  dem  geschützten  Kes-  zum  bekannten  Kamelrücken  im  Osten, 
sei  errichtete  man  ein  Gesellschaftshaus. 

das  „Belvedere“.  Der  zähen  Energie  der  Gewöhnlich  wird  als  Schönstes  der  Blick 
Gründer  des  Seebades  Kahlberg  gelang  es,  von  der  hohen  Mitteldüne  über  die  drei  be- 
zwischen  dem  Haffsteg  und  dem  Restaurant  waldeten  Dünenketten,  den  endlosen  See- 
„ Schwarzer  Walfisch“  im  Norden  und  dem  strand,  die  Ostsee,  das  weite  Haff  und  die 
Ende  des  geschlossenen  Talkessels  im  Sü-  ferne  Küste  bezeichnet  — ,  wahrlich  ein 
den  eine  Welt  zu  schaffen,  deren  zauber-  „Märchenland  zwischen  zwei  Meeren”! 
haft  überraschender  Eindruck  die  Heutigen,  Doch  möchte  ich  dem  als  gleichwertig  ge- 
die  nur  noch  die  grüne  Nehrung  kennen,  genüberstellen  die  Abendstimraunn  an  ai- 
sich  gar  nicht  mehr  recht  vorzustellen  ver-  nem  klaren  Tag,  wenn  man  ülrercffe'  7?e'd- 
mögen.  Die  Landschaft  und  die  Vegetation  lermole  schlenderte  und  jenseits  die  Türme 
hat  auch  außerhalb  der  Anlagen,  die  Stadt-  von  Frauenburg  in  der  letzten  Abendsonne 
rat  Härtel  schuf,  etwas  Reicheres  und  Uppi-  rötlich  aufleuchteten  ...  Dr.  R.  Pawel 


ie  Entstehung  des  Seebades  Kahlberg 


Yj  auf  der  Frischen  Nehrung  fiel  wie  die 
der  Bäder  aul  der  Kurischen  Nehrung 
in  die  vierziger  Jahre  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts.  In  beiden  Fällen  gab  es  zwar  seit 
alters  her  eine  Poststraße  auf  jeder  Neh¬ 
rung,  doch  zur  Beförderung  von  Kurgästen 
reichte  das  nicht  aus.  Auch  hätte  man  einen 
viel  zu  weiten  Umweg  über  Tiegenhof  und 
Steegen  machen  müssen,  um  die  alte  Post¬ 
station  Kahlberg  zu  erreichen.  Es  kam  also 
darauf  an,  eine  günstige  Beförderungsmög¬ 
lichkeit  über  das  Haff  zu  schaffen  Bis  dahin 
freilich  waren  Badelustige  mit  Segelschiffen 
über  das  Haff  gekommen,  denn  der  feine 
Sandstrand  bei  Kahlberg  war  weithin  be¬ 
kannt. 

Der  rührigen  Elbinger  Kaufmannschaft  ist 
eine  Initiative  in  dieser  Hinsicht  zu  verdan¬ 
ken,  und  zwar  gebührt  das  Verdienst  dem 
angesehenen  Kaufmann  van  Riesen,  der 
1828  eine  Aktiengesellschaft  in  Elbing  ins 
Leben  rief,  um  eine  Dampfschiffsverbin¬ 
dung  zwischen  Elbing,  Königsberg  und  Pil- 
lau  zur  Beförderung  von  Passagieren  und 
Frachtgut  zu  schaffen.  Zu  diesem  Zweck 
hatte  man  in  England  eine  der  neuen 
Dampfmaschinen  bestellt,  die  der  Elbinger 
Schiffszimmermeister  Fechter,  Urgroßvater 
unseres  ostpreußischen  Schriftstellers  Paul 
Fechter,  in  ein  von  ihm  angefertigtes 


Kahlberg  damals:  Das  Hotel  Kaiserhol 


47332Titel  über  Ost- und  Westpreußen 


Ernst  Wermke  achtzig  Jahre  alt  —  Seine  Bibliographie  ist  für  die  Forschung  unentbehrlich 


Als  der  Königsberger  Bibliotheksrat  Ernst  Buchtitel,  aber  keine  Bücher  lesen  dürfen,  arbeitet  er  heute  noch  an  der  Fortführung 
Wermke  in  den  zwanziger  Jahren  so  trifft  das  auf  Wermke  nicht  zu.  In  seinen  des  „Wermke“. 

einen  Auftrag  der  Historischen  Kom-  eigenen  Veröffentlichungen  hat  er  sich  Zur  Vollendung  seines  80.  Lebensjahres 
mission  für  ost-  und  westpreußische  Lan-  allerdings  auf  Bibliotheksthemen  be-  gratulieren  ihm  die  Historische  Kommission 
desforschung  annahm,  eine  Bibliographie  schränkt,  1929  über  Gotthold  und  seine  für  ost-  und  westpreußische  Landesfor- 
zur  Geschichte  Ost-  und  Westpreußens  zu-  Bibliothek  geschrieben,  1934  über  die  deut-  schung,  deren  geschätztes  Mitglied  er  von 
sammenzustellen,  wußte  man,  daß  damit  sehen  Bibliotheken  des  Ostens.  Im  Zweiten  Anfang  an  ist,  und  der  Schreiber  dieser 
ein  für  die  Landesforschung  unentbehrliches  Weltkrieg  war  er  eine  Zeitlang  zur  Ord- 
Hilfsmittel  geschaffen  werden  sollte,  aber  nung  des  französischen  Bibliothekswesens 
niemand  konnte  ahnen,  welchen  Umfang  die  nach  Paris  abgeordnet  und  hat  einige  Auf- 
Arbeit  annehmen  und  wie  lange  sie  dauern  sätze  über  dieses  sein  Arbeitsgebiet  ge- 
würde.  Dem  Hauptband,  der  1931  erschien  schrieben.  Er  war  in  Paris  nicht  Vertreter 
und  fast  16  000  Titel  verzeichnete,  folgten  einer  Besatzungsmacht,  sondern  hat  mit  sei 
weitere  Bände  bis  1970.  Das  ganze  Werk  nen  französischen  Kollegen  aufs  beste  zu 
weist  jetzt  genau  gezählt  47  332  Titel  auf,  sammengearbeitet. 

nicht  nur  deutschsprachige  sondern  auch  Wer  sidl  unler  ejnem  Bibliothekar  einer 
fremdsprachige  Literatur  Der  .Wermke  Büfherwurm  vorste|it,  der  seine  Tage  mi 
ist  jedem  Bibliothekar  bekannt  und  für  die  krUmmem  Rücken  zwischen  Regalen  vol 
Forschung  unentbehrlich.  Das  Werk  wird  verstaubter  Bücher  verbringt,  der  geht  be 
seinen  Schöpfer  überleben.  Das  ist  schon,  llnspr_m  Wprmi,p  vrillin  fehl  Vnn  Kindhei 


Es  stand  in  der  Zeitung 


Vor  130  Jahren 

Königsberg,  8.  Juli  1843 

Die  jüdische  Gemeinde  richtete  an  den  russi¬ 
schen  Kaiser  ein  Bittgesuch,  den  Ukas  vom 
2.  Mai  aufzuheben,  der  befiehlt,  alle  Juden  aus 
den  russischen  Grenzgebieten  in  das  Innere 
Rußlands  zu  bringen. 


Posen,  2t.  Juli  1843 

Die  Provinz  Posen  wird  in  steigendem  Maße 
zum  Asyl  polnischer  und  russischer  Juden. 


Königsberg,  4.  Juli  1843 

Die  Festung  Königsberg  soll  ausgebaul 
werden. 


Berlin,  II.  Juli  1873 

Aus  Rußland  wurde  die  Cholera  nach  Ost¬ 
preußen  und  Schlesien  eingeschleppt.  Besonders 
Königsberg  ist  betroffen.  Die  Schulen  wurden 
geschlossen. 


die  ihn  Elbing  damals  abgenommen  hatte 
Das  genannte;  Gründunqskonsortium 
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Schankat,  Gertrud,  aus  Krcuzingen,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  Tilsitstraße  16,  Jelzt  24  Lübeck-Stockelsdorf, 
Schulweg  6.  am  6.  Juli 

Schlegel,  Ernst,  aus  Rehsau,  Kreis  Angerburg,  Jetzl 
493  Detmold-Jerxen,  Bergstraße  51,  am  10.  Juli 
Sado,  OttUie,  geb.  Roppel.  aus  Angorinoor.  Kreis 
Insterburg.,  letzt  529  Wipperlürth,  Königsbergei 
Straße  25,  am  9  Juli 


Wie  gcntuliecen 


Vereinsmitteilungen 


zum  98.  Geburtstag 

Flick,  Amalle,  aus  Königsberg,  Oberhaberberg,  jetzt 
326  Rinteln  (Weser),  Landgralenslraßc  7,  Alten¬ 
heim,  am  10.  Juli 


zum  83.  Geburtstag 

Ahrendt,  Otto,  aus  Königsberg,  Nikolovlusstraße  10, 
jetzt  24  Lübeck,  Töplerweg  55,  am  12.  Juli 
Breyer,  Friedrich,  aus  Allensteln,  Liebstadter  Straße  zum  70.  Geburtstag 
Nr.  21  a.  Jetzt  607  Langen.  Lange  Straße  9,  am  Arndt,  Conrad,  aus  Königsberg,  Hoflmannstraßc  19, 
8.  Juli  Jetzt  2  Hamburg  26,  Grevenweg  20,  am  12.  Juli 

Ktlhn,  Fritz,  Bauer,  aus  Wenden,  Kreis  Rastenburg.  Becker,  Erna,  aus  Königsberg,  Bismarckstraße  19, 
Jetzt  2448  Burg  aut  Fehmarn,  Vorderkamp  2,  am  Mitteldeulschland.  zu  erreichen  über  Elisa- 

5.  Juli  beth  Branies,  2  Homburg  50,  Mendelsohnslraßc  73. 

am  12.  Juli 

Gorgs,  Anton,  aus  Hellsberg,  Jetzt  405  Mönchenglad¬ 
bach,  Franz-Wamich-Straße  17,  am  22.  Juli 
Helmke,  Luise,  aus  Friedrichshol,  Kreis  Orteisburg, 
Jetzt  I  Berlin  21.  Lüneburger  Straße  6,  am  8.  Juli 
Kakles,  Wilhelm,  aus  Memel,  Jetzt  51  Aachen.  Roichs- 
weg  55,  am  12.  Juli 

Kerst,  Olga,  aus  Liebemühl,  Kreis  Osterode,  letzt 
3506  Helsa,  Frledrlchsbrücker  Straße  1,  am  11.  Juli 
Klauß,  Georg,  aus  Hohenberge,  Kreis  Elchnlederung, 
Jetzt  6412  Gcrsfeld.  Marktplatz  16,  am  6.  Juli 
Loefke,  Paul,  Kaulmann  und  Gastholbesitzer,  aus 
Weißenbruch  Kreis  Labiau,  letzt  2  Hamburg  53, 
Flurstraße  240,  am  10.  Juli 
Neumann,  Fritz,  Maurerpolier  1.  R„  aus  Königsberg, 
Abbau  Lauth  und  Sudauer  Weg  4,  jetzt  422  Dins¬ 
laken.  Büngcler  Straße  17,  am  9.  Juli 
Przyslaw,  Helene,  geb.  Skowronnek,  aus  Großrosen, 
Kreis  Johannisburg,  letzt  2353  Nortorl  Wollincr 
Straße  14,  am  7.  Juli 

Schreiber,  Marie,  geb.  Wegner,  aus  Königsberg,  Neue 
Over  Reilerbahn  3,  jetzt  2105  Seevetal  9,  Alter 
Elbdeich,  am  4.  Juli 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Meller,  Waller,  Oberstleutnant  a.  D.,  und  Frau  Ella, 
geb.  Schelzke.  aus  Königsberg  und  Lölzen,  Jetzt 

r-  •_  .  31  Celle,  Ondermarkstraßc  7,  am  9.  Juli 

zum  81.  Geburtstag 

Baumgart,  Fritz,  aus  Pillau  I,  Russendamra  10,  Jetzt 
2406  Stockelsdorf,  Dorfstraßc  7c.  am  8.  Juli 
Bredcnberg,  Erich,  aus  Samplatten,  Kreis  Orteisburg, 

Jetzt  2  Norderstedt  3,  Ohechaussee  58,  am  7.  Juli 
Sommer,  August,  aus  Borkenwalde,  Kreis  Angerburg, 
jetzt  Mitleldeutsdiland,  zu  erreichen  über  Egon 
Machmüller,  213  Rotenburg,  Moorkamp  15,  am 
12.  Juli 

Schmidt,  Eduard,  Bauer  und  Bürgermeister,  aus 
Texeln,  Kreis  Goldap,  jetzt  2201  Klein-Nordcnde, 

Am  Redder  82,  am  9.  Juli 

Schmidtchon,  Lucie,  aus  Proußisch-Holland,  Jetzt  238 
Schleswig,  Waldemarsweg  6.  am  14.  Juli 
Schöler,  Anna,  geb.  Witt,  aus  Pillau  It,  Große  Fischer¬ 
straße  7.  Jetzt  2373  Hemmingstedt,  Baakenweg  35, 
am  t3.  Juli 

Stankewitz,  Ida,  aus  Angerburg,  jetzt  233  Eckern. 

lörde,  Diestelkamp  81,  am  5.  Juli 
Woltkowltz,  Uesbeth,  aus  Angerburg,  jetzt  2481 
Katzeburg,  Neue  Heimat  12,  am  1.  Juli 
KUßner,  Fritz,  zuletzt  Kontrolleur  bei  der  Feldmühle, 

Werk  Sackheim,  aus  Königsberg-Ballielh,  jetzt  866 
Münchberg,  Tamnenweg  8,  am  10.  Juli 

zum  80.  Geburtstag 

Boiahr,  Frieda,  geb.  Schweidtler,  aus  Pobethen.  Kreis 
Samland,  jetzt  244  Oldenburg,  Kremsdorier  Weg 
Nr.  42,  am  9.  Juli 

Botzlan,  Otto,  aus  Groß-Grieben,  Kreis  Osterode, 

Jetzt  674  Landau,  August-Croissant-Straße  6,  am 
8.  Juli 

Doebel,  Berta,  geb.  Potrafke,  aus  Samrodt,  Kreis 
Mohrungen,  Jetzt  78  Freiburg,  Rennweg  8,  am 
28.  Juni 

Karasch,  Wilhelm,  aus  Angerburg,  jetzt  242  Eutin, 

Fritz-Reuter-Straße  12,  am  11.  Juli 
Kirsteln,  Marie,  aus  Eichtal,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
3549  Wolfhagen,  Auf  den  Pfeiffen  20,  ain  7.  Juli 
Kllmmek,  Wilhelm,  aus  Passenheim,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  5628  Heiligenhaus,  Talburgstraße  66, 
am  9.  Juli 

Kniberg,  Hedwig,  geb.  Reimann,  aus  Blumstein,  Kreis 
Pr.-Eylau,  Jetzt  23  Kiel  14,  Franzensbader  Str.  14, 
nm  7.  Juli 

Kuhn,  Otto,  aus  Spuken,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
24  Lübeck-Eichholz,  Tannenkoppel  20.  am  10.  Juli 
Lange,  Willy,  Angestellter  beim  Arbeitsamt,  aus 
Tilsit,  Schlageterstraßo  22,  jetzt  7924  Steinheim, 

Albuchstraße  38,  am  9.  Juli 
Minchau,  Martha,  aus  Königsberg,  jetzt  232  Plön, 

Waldwinkel  5,  am  2.  Juli 

Neumann,  Erna,  aus  Lydc,  jetzt  62  Wiesbaden-Bieb¬ 
rich,  Grundmühlenweg  6,  am  4.  Juli 
Reimer,  Helene,  geb.  Jagst,  aus  Wolfsdorf,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  P.  O.  Box  45,  Olifantsfontein, 

Distr.  Pretoria,  Südafrika 

Sambals,  Anna,  geb.  Augat,  aus  Waldheide,  Kreis 
Tüsit-Ragnit,  jetzt  2407  Bad  Schwartau,  Mittel¬ 
straße  1  b,  am  7.  Juli 

Schirmer,  Walter,  aus  Tilsit  und  Heiligenbeil,  jetzt 
3402  Dransfeld,  Gerlandstraße  18,  am  12.  Juli 
Schwarz,  Anna,  geb.  Kurbjuhn,  aus  Kanitz,  Kreis 
Angerburg,  letzt  498  Bünde  1.  Südlenger  Straße 
Nr.  107,  am  3.  Juli 


zum  94.  Geburtstag 

Tbulke,  Anna,  aus  Böltchersdorf,  Kreis  Bartenstein, 
jetzt  4712  Weme'Lippe,  Ulandstraße  23,  am  28.  Juni 
Wlllcrt,  August,  aus  Thomsdorf,  Kreis  Preußisch- 
Eylau,  jetzt  2402  Lübeck-Herrenwyk,  Hüttenstraße 
Nr.  4,  am  10.  Juli 


zum  82.  Geburtstag 

Grenda,  Robert,  Buchdruckermcister,  aus  Johannis¬ 
burg,  Markt  10,  letzt  233  Eckernförde,  Dr.-Korl- 
Möller-PIatz  I,  am  12.  Juli 
Hellgardt,  Dr.  Hans,  aus  Lyck,  Jetzt  29  Oldenburg. 

Julius-Mosen-Platz  3,  am  5.  Juli 
Hittinger,  Ellrlede,  geb.  Fuhrmann,  aus  Lissen,  Kreis 
Angerburg,  jetzt  7531  Kiesebronn.  Hauptstraße  16. 
am  2.  Juli 

Matt,  Harmgarth,  aus  Mühlhausen,  Kreis  Pr.-Eylau, 
jetzt  655  Bad  Kreuznach,  Theodorhalle  22,  am 
6.  Juli 

Penlngus,  Elisabeth,  geb.  Zolleck,  aus  Geroldswalde, 
Kreis  Angerburg,  jetzt  2211  Lägerdorf,  Rethwlseh- 
straße  7.  am  9.  Juli 

Pletrowskl,  Emil,  aus  Seebrücken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
5868  Lelhmathe-Oestrich,  An  der  Fliehburg  11.  am 
3.  Juli 

Pischke,  Martha,  aus  Ostpreußen,  jetzt  6719  Göll¬ 
heim.  Poststraße  3,  am  14.  Juli 
Schiller,  Karl.  Landwirt,  aus  Raudensce,  Kreis 
Angerburg,  und  Norgehnen,  Kreis  Samland.  Jetzt 
4173  Kerken  1,  Dionyslusplatz  1,  am  7.  Juli 
Willimzlk,  Ida,  qeb.  Stenzei.  aus  Angerburg,  Jetzt 
22  Elmshorn,  Turmstraße  14,  am  8.  Juli 


zum  91.  Geburtstag 

Nickel,  Marie,  aus  Gumbinnen  und  Kreuzingen,  jetzt 
3t  Celle,  Ballestraße  42,  am  2.  Juli 
Wrobel,  Jakob,  aus  Skomanten,  Kreis  Lyck,  jetzt  463 
Bochum,  Peslalozzislraße  32,  am  4.  Juli 


/tun  90.  Geburtstag 

Bourdos,  Margarete,  aus  Tilsit,  Claudiusstraße  39, 
jetzt  51  Aachen,  Beethovenstraße  14,  am  10.  Juli 
Kohnerl,  Auguste,  geb.  Hüttig,  aus  Schönwiese  bei 
Lundsberg,  letzt  415  Krefeld,  Gartenstraße  26.  am 
27.  Juni 

Schwesig,  Gustav,  Gendarmeriemeister  I.  R-,  aus 
Hohenstein,  Hoist-Wessel-Slraße,  jetzt  237  Rends¬ 
burg,  Tanneck  8.  am  29.  Juni 


Salzburger  Society  anreisen.  Das  Programm  sieht 
Ausflüge  zu  den  Zentren  der  Emigration  wie  zu  den 
Sehenswürdigkeiten  des  Salzkammerguts  vor.  Höhe¬ 
punkte  sind  ein  Gottesdienst  an  einer  Gedenkstätte 
der  Auswanderung,  ein  Brauchtumsabend  auf  dem 
Gaisberg  sowie  der  festliche  Empfang  durch  den  Lan¬ 
deshauptmann  des  Landes  Salzburg  und  den  Bürger¬ 
meister  der  Landeshauptstadt  in  der  Salzburger  Resi¬ 
denz  mit  Mozartkammerkonzott  und  Büfett.  Dank  der 
großzügigen  Förderung  durch  die  amtlichen  Stellen 
sind  wesentliche  Teile  der  Veranstaltungen  lür  die 
Teilnehmer  kostenfrei.  Im  übrigen  war  es  möglich, 
außciordentlich  preisgünstige  Arrangements  zu 
schaffen.  So  kann  zum  Beispiel  die  Übernachtung  mit 
Frühstück  in  einem  Privatzimmer  am  Rande  Salzburgs 
bereits  für  50, —  öS  (etwa  7, —  DM)  vermittelt  wer¬ 
den  Weitere  Informationen  nebst  Einladung  mit 
vollständigem  Programm  und  Anrocldekarte  (auch 
für  Quorlerverroittlung)  übersendet  auf  Anforderung 
die  Vereinsgeschäftsstelle. 


zum  88.  Geburtstag 

Danrasdiun,  Marie,  geh,  Hüter,  aus  Kruglanken, 
Kreis  Angerburg,  jetzt  2301  Osdorl  über  Kiel- 
Gettorl,  am  1.  Juli 

Konen,  Theodor,  aus  Schoschen.  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  4047  Rhein  telderhol  bei  Dormagen,  am  9.  Juli 


zum  87.  Geburtstag 

Kopka,  Elisabeth,  geb.  Kowalewski,  aus  Schwenten, 
Kreis  Angerburg  jetzt  3138  Dannenberg,  Lüehower 
Straße  70,  am  8.  Juli 

Kopp,  Emma,  aus  Ostau,  Kreis  Angerburg,  Jetzt  3012 
Langenhagen.  Hackethalstraße  25  (bei  Ipach),  am 
6  Juli 

laschkowski,  Charlotte,  geb.  Sembritzkl,  aus  Kehlen. 
Kreis  Angerburg,  jetzt  2449  Pelersdorl  (Fehmarn), 
am  9.  Jui 

Pranzkal,  Ernestine,  geb.  Rohde,  aus  Küssen,  Kreis 
Schloßberg,  Jetzt  6074  Urberach/Hessen,  Egerländer 
Struße  11,  am  3.  Juli 

Thlmm,  Anny,  aus  Kehlen,  Kreis  Angerburg,  jetzt 
1  Berlin  20,  Stadtrand  555/561,  Waldkrankcnhaus, 
am  5.  Juli 


zum  Examen 

Donath,  Susanne  (Donath,  Heinz,  Holzbildhauer  Und 
Tischler,  aus  Lötzen.  und  Frau  Hedwig,  geb. 
Konogcn,  aus  Wormditt,  letzt  2085  Quickborn. 
Lindenstraße  14),  hat  das  zweite  Staatsexamen  für 
das  Lehramt  an  Volks-  und  Realschulen  mit  .gut" 
bestanden. 


Hundertmarkschein  zu  Weihnachten 


zum  86.  Geburtstag 

Kock,  Gustav,  aus  Seestadt  Pillau,  Oberst-von 
Herman-Straße  1,  jetzt  607  Langen.  Annastraße  33, 
am  5.  Juli 

Pelk,  Martha,  geb.  Bruderek,  aus  Mertlnsdorl,  Kreis 
Sensburg,  jetzt  3103  Bergen.  Belsener  Straße  22, 
am  14.  Juli 

Plaga,  Henriette,  aus  Lötzen,  jetzt  53  Bonn-Venus¬ 
berg,  Birkenweg  2,  am  11.  Juli 


.  .  .  oder  auch  ein  kleinerer  Betrag  ist  immer  willkommen,  wenn  er  einem  in  den 
Tagen  vor  dem  Fest  zusätzlich  ins  Portemonnaie  flattert.  Auch  Ihnen  kann  solch  ein 
angenehmer  kleiner  Nebenverdienst  beschieden  sein,  mit  dem  Sie  sich  vielleicht  einen 
schon  lange  gehegten  Wunsch  erfüllen  können.  Sie  brauchen  sich  dafür  nicht  einmal 
besonders  anzustrengen:  Werben  Sie  einfach  bei  Freunden  und  Bekannten,  auch  bei 
den  hier  im  Westen  eingesessenen.  Gerade  diese  stehen  unserer  Zeitung  oft  sehr  po¬ 
sitiv  gegenüber,  wie  wir  aus  vielen  Zuschriften  wissen.  Sie  erhalten  nicht  nur  die 
übliche  Werbeprämie  dafür,  denn  vom  1.  Juli  an  erhält  jeder  Werber  oder  Spender 
eines  Patenschaftsabonnements  außerdem  eine  Losnummer,  die  zur  Teilnahme  an 
unserer  Weihnachtsverlosung  berechtigt. 

Audi  diesmal  winken  wieder  Preise  im  Gesamtwert  von  2000, —  DM: 

1.  Preis  100,—  DM 

2.  und  3.  Preis  je  50, —  DM 
5  Preise  zu  je  20, —  DM 
10  Preise  zu  je  10, —  DM 

sowie  viele  Buchpreise  und  außerdem,  wie 
schon  erwähnt,  auf  jeden  Falt  die  Werbe¬ 
prämie  nach  Ihrem  Wunsch: 

Für  die  Werbung  eines  neuen  Dauerbeziehers:  .Die  letzten  Stunden  daheim* r 

Der  redliche  Ostpreuße  1973s  *Lond  der  dunklen  Wälder*  Schallplatte. 

Ostpreußenkarte  mit  farbigen  Städtewappem  Ftt*  *7*'  neue  Da"erc.*?,e!ler:f  , 

■  .  T-r-x.  .x.  —  ■  ,  .  .  .....  .  Gasfeuerzeug  mit  Elchschaufell 

drei  Elchschaufelabzeichen,  Metall,  versilbern  .Heinrich  von  Plauen*  (zwei  Bände),  von 

Vierfarbkugelschreiber  mit  Prägung  ~rn  s}.  Ü rt  .  .  .  ,  ...  . 

nA-  i-ictdd nricccMm  ATX  Großbildband  .Königsberg  In  144  Bildern*) 

DAS  OSTPREUSSENBLATT)  .Die  Kurische  Nehrung  in  144  Bildern*) 

Autoschlüsselanhänger  mit  Elchschaufell  *°as  fam,land  ,in  }11  f,i!‘?ern*1 

Wandteller  12,5  cm  Durchmesser  mit  Elch-  "R,  Ermland  In  144  Bildern  i 

schaufel;  .Masuren  in  144  Bildern*) 

Brieföffner  mit  Elch  schaufei;  Memel  bis  Trakehnen  In  144  Bildern*) 

Bildband  .Ostpreußen“  (Langewiesche  Büche-  <.,'w®rfe  Wandkachel.  15  x  15  cm.  mit  Elch- 
rei>  schaufei.  Adler.  Königsberger  Schloß  oder 

.Die  aus  dem  Osten  kamen’  (authentische)  Wappen  ostpreußischer  Städte; 

Bericht  aus  Tagebüchern  und  Erinnerungen  Wappenteller,  20  cm  Durchmesser, 

zusammengestellt)  i  Für  drei  neue  Dauerbezteher: 

.Christoph  Pankratius  Mieserich  unter  den  .Die  Pferde  mit  der  Elchschaufel*,  von  D.  M. 

Seligen”,  von  Hugo  Wellems;  Goodall; 

.Der  Zauberer  Gottes",  von  Paul  Fechtnen  .Land  voller  Gnade*  von  Günther  Schwab 
.Mein  Lied,  mein  Land",  Liederbuch)  übei  Wälder,  Wasser  und  Wildnis; 

Die  Dokumentarbände:  Elchschaufelplakette.  Bronze  auf  Elche) 

.Sie  kamen  übers  Meer*,  Wappenteller,  25  cm  Durchmesser. 


zum  85.  Geburtstag 

Braun,  Grete,  geb.  Pleikies,  aus  Koadjuthen,  Kreis 
Tilsit,  jetzt  5475  Burgbrohl,  Greimerslalweg  7,  am 
3.  Juli 


Aus  dem  Hause  Sechsämtertropfen 


Heinr.  Stobbe  KG  -  8592  Wunsiedel 


/um  75.  Geburtstag 

Bartel,  Emst,  aus  Iwenhof,  Kreis  Rastenburg,  letzt 
31  Celle.  Grabenstleg  15,  am  14.  Juli 
Baumgart,  Marie,  geb.  Posny,  aus  Friedrichshof,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  1  Berlin  52,  Auguste-Viktoria- 
Allee  71,  am  6.  Juli 

Bavda,  Ella,  geb.  Slramka,  aus  Göttkendorf,  Kreis 
Allenstein,  jetzt  282  Bremen  71,  Reitberger  Straße 
Nr.  3,  am  10.  Juli 

Chlench,  Max,  aus  Siegersfeld,  Kreis  Lyck,  Jetzt  638 
Homberg,  Bingel  3,  am  10.  Juli 
Erwled,  Max.  aus  Kuckerneese,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  653  Bingen  12,  Dammstraße  5,  am  14.  Juli 
FolUn,  Helene,  geb.  Jelen,  aus  Herzogswalde,  Kreis 
Mohrungen,  jetzt  3161  Hattendorf,  Grafschaft 
Schaumburg,  am  8.  Juli 

Höpner.  Hans,  aus  Königsberg,  Vorder  Roßgarten 
Nr.  58^59,  jetzt  Bertramshof  11,  am  2.  Juli 
Jablonskl,  Gertrud,  aus  Königsberg,  Jetzt  34  Göttin¬ 
gen,  Lelbnlzstraße  6,  am  5.  Juli 
Kroll,  Elly,  aus  Bartenstein,  jetzt  34  GötUngcn, 
Untere  Maschstraßc  17,  am  8.  Juli 
Lehwald,  Max  aus  Neumalken  und  Borsdrimmen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  2  Hamburg  63,  Alstcrkrug- 
chaussce  575,  am  8.  Juli 

Maslowskl,  Michel,  aus  Waldburg-Abbau,  Kreis  Or- 
telsburg.  Jetzt  4801  Theenhausen,  OststraBc  27, 
am  9.  Juli 

Prill,  Elise,  geb.  Krupka,  aus  Bartenstein,  Färber- 
Straße  4,  jetzt  8  München  19,  Rulfinistraße  35/o, 
am  10.  Juli 

Rehra,  Anna,  aus  Sprindenau,  Kreis  Lyck,  Jetzt  483 
Gütersloh,  Nordweg  21,  am  13.  Juli 
Reimann,  Magda  geb.  Kreutz,  aus  Almenhausen, 
Kreis  Preußisch-Eylau,  Jetzt  6501  Wörrstadt,  Lin¬ 
denstraße  5.  am  10.  Juli 

Sachs,  Otto,  aus  Allenstein,  Kronenstraße  42,  Jetzt 
51  Aachen,  Drimbomstraße  8/10,  am  14.  Juli 
Spieß,  Anna,  aus  Lydc,  jetzt  239  Flensburg,  Toosbüy- 
straße  1,  am  5.  Juli 

Seldler,  Luise,  aus  Insterburg.  Jetzt  24  Lübeck.  Ratze¬ 
burger  Allee  56,  am  10.  Juli 


Buchholz,  Anna,  geb.  Richter,  aus  Johannisburg, 
Grenadlerstraße,  jetzt  2  Hamburg  26,  Homer  Weg 
Nr.  71,  am  9.  Juli 

Grenz,  Anna,  geb.  Kundoch,  aus  Kehlen,  Kreis 
Angerburg,  letzt  4  Düsseldorf-Grafenberg,  Grafen¬ 
berger  Allee  400,  am  11  Juli 

Grönbcck,  Luise,  geb.  Ristau,  aus  Passenbelm,  Kreis 
Orteisburg,  Jetzt  753  Pforzheim,  Frankstraße  79, 
Paul-Gerhard-Haus,  am  12.  Juli 

Hartwig,  Auguste,  aus  Rhein,  Kreis  Lötzen,  letzt  5841 
Sümmern,  An  der  Egge  48,  am  6.  Juli 

Solies,  Elisabeth,  geb.  Flitner,  aus  Allenstein,  Bahn- 
liolstraße  66a,  jetzt  2  Hamburg  71,  Marienwerder 
Straße  27b,  am  7.  Juli 

Tarrach,  Julius,  aus  Wieskotten,  Kreis  Angerburg, 
jetzt  24  Lübedc-Dornbreite,  Eckhorster  Straße  30, 
am  8.  Juli 

Szallles.  Georg,  Foretsekretär,  aus  Norkoiten,  jetzt 
bei  den  Kindern  Albrecht.  6509  Weinheim,  Haupt¬ 
straße,  am  7.  Juli 

Walpuskl,  Olga,  geb.  Anders,  aus  Samplatten,  Kreis 
Orlelsburg,  letzt  3251  Klein-Berkel  über  Hameln, 
Bahnhofstraße  26,  am  8.  Juli 


Bestellung 


Neuer  Bezieher 


j  Genaue  Anschrift:  _ _ _ 

j  Letzte  Heimatanschrift 

i  (für  die  Kreiskartei)  _ _ 

i  Werber  (oder  Spender  bei  Paten- 

|  schaftsabon.)  Name  und  Anschrift:  _ _ 

!  Gewünschte 

i  Werbeprämie:  _ _ _____ _ 

j  Die  Bestellung  gilt  ab  sofort  /  ab  _ _ 

|  Bezugsgebühr  monatlich  DM  4,—.  Zahlung  soll  Im  voraus  erfolqenYü 
□  ’/i  Jahr  DM  12.—  □  'h  Jahr  DM  24,—  □ 

|  □  Dauerauftrag  oder  Einzelüberweisungen  suf  das  Postscheckkonto 
j  oder  suf  das  Konto  192  344  (BLZ  200  500  00)  bei  der  Hamburglsd 
|  □  gebührenfreien  Einzug  vom  Konto  des  □  Beziehers  n 


zum  84.  Geburtstag 

Döblitz,  Walter,  Regierungsrat  I.  R.,  aus  Königsberg, 
jetzt  547  Andemodi,  Postlach  549,  am  26.  Juni 
Holmlg,  Elisabeth,  geb.  Schredding,  aus  Angerburg, 
jetzt  875  Stockstadt  über  Aschaffenburg,  Groß- 
Ostheimcr  Straße  39,  am  3.  Juli 
Lendzlan,  Elisabeth,  aus  Lyck,  jetzt  35  Kassel,  Hein- 
rich-Wimmer-Slraße  10,  am  8.  Juli 
Lewanowskl,  Friedridr,  aus  Angerburg,  Jetzt  7547 
Wildbad,  Hohenlohestraße  53,  am  2.  Juli 
Lledtke,  Anna,  aus  Lyck,  Lydccr  Garten,  Jetzt  24  Lü¬ 
beck,  Bergcnstraße  23,  am  14.  Juli 
Kcdzanowskl,  Emmi,  aus  Königsberg.  Hinterroßgarlen 
Nr.  1,  jetzt  24  Lübeck-Moisling,  Quellenbol,  Bun¬ 
ter  Kuhweg  20/26,  am  9.  Juli 


i  □  monatlichen  Bareinzug  beim  Bezieher  durch  die  Post 
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Der  Wald  ist  für  den  Menschen  da 

Der  Braunsberger  Professor  Eberts  schaffte  1935  Grundlagen 


nierendes  Bild  der  großen  Verbundenheit  der 
ostpreußischen  Landsleute.  Gerade  nach  den 
Verträgen  von  Moskau  und  Warschau,  nach  den 
großen  Enttäuschungen,  die  die  neue  Ostpolitik 
unseren  Landsleuten  bereitet,  war  es  nötig,  das 
Zusammengehörigkeitsgefühl  durdi  solch  ein 
Treffen  zu  erneuern  und  dem  einzelnen  das 
moralische  Rüstzeug  zu  geben,  weiter  für  seine 
Heimat  einzutreten  wie  bisher.  Dieses  hat  mei¬ 
nes  Erachtens  das  Treffen  in  Köln  voll  und  ganz 
erfüllt. 

Kritisch  anzumerken  sei  hier  nur  folgendes. 

Man  sollte  sich  das  nädistemal  bemühen,  Re¬ 
den,  die  universitätsreif  sind,  aber  den  prokla- 
matorischen  Charakter,  den  solch  ein  Treffen 
verlangt,  vermissen  lassen,  nur  dort  zu  hal¬ 
ten,  wo  sie  hingehören,  z.  B.  in  die  Fest¬ 
veranstaltung.  Weiterhin  darf  es  nicht  mehr  Vor¬ 
kommen,  daß  einige  Leiter  der  landsmannschaft¬ 
lichen  Reisegruppen  sich  bei  der  Ankunft  in 
Köln  sich  einfach  von  ihrer  Gruppe  absetzen 
und  bis  zur  Abreise  ein  Privatleben  führen. 
Hier  muß  die  Verantwortlichkeit  neu  geklärt 
werden. 

Trotz  dieser  kritischen  Bemerkungen  war 
Köln  ein  voller  Erfolgl  Dieser  Erfolg,  diese  Bal¬ 
lung  von  ostpreußisdier  Kraft  darf  nicht  ver¬ 
puffen.  Hier  muß  weitergearbeitet  werden.  Die 
so  zahlreidi  anwesenden  Jugendlidien  müssen 
nun  von  den  Landesgruppen  erfaßt  werden. 

Diese  spontane  Begeisterung  von  Köln  darf 
nicht  im  Sande  verlaufen!  Deshalb  fordere  ich: 
Das  nächste  Treffen  der  Ostpreußen  im  Jahre 
1975  wieder  in  Köln!  Ich  bitte  alle  Leser  des 
Ostpreußenblattes  und  alle  Landsleute:  Schrei¬ 
ben  Sie  Ihre  Gedanken  dazu  ans  Ostpreußen¬ 
blatt,  damit  wir  schon  1975  ein  neues  Treffen 
habenl  Tom  Berlin 


Anlaß' 


Göttingen 

lieh  des  neunzigsten 
Geburtstages  von  Pro- 
fessor  Heinrich  Eberts  I 

veröffentlichte  das  Ost-  ^  j[ 

preußenblatt  einen  Ar-  "***  MH 

tikel,  der  dem  Jubilar  .1L 
eine  große  Zahl  von 
Zuschriften  aus  dem 
Leserkreis  einbrachte,  H  ' 

über  die  er  sich  sehr 
freute.  Sein  Dank  gilt 
allen  Landsleuten,  die  A  I 

ihm  ihre  guten  Wün¬ 
sche  übermittelten.  Gleichzeitig  übersandte 
Professor  Eberts  der  Redaktion  zu  dem  Be¬ 
richt,  der  in  Folge  19  erschien,  einige  Er¬ 
gänzungen,  die  wir  hier  gern  veröffent¬ 
lichen: 

„Das  1935  auf  meinen  Vorschlag  gegrün¬ 
dete  Reichsforstamt  war  in  der  Welt  das 
erste  und  zunächst  einzige  Forstministe¬ 
rium  der  neueren  Zeit.  Aus  der  Arbeit  mei¬ 
ner  Abteilung  im  Reichsforstamt  ergaben 
sich  in  den  nächsten  Jahren  in  Zusammen¬ 
arbeit  mit  anderen  Behörden  u.  a.  folgende 
Entwicklungen  im  deutschen  Forstwesen: 

1.  Oberste  Aufgabe  der  Wälder  und  sei¬ 
ner  Bewirtschaftung  sollte  nicht  mehr  ein 
möglichst  hoher  Geldertrag  sein,  sondern 
seine  allgemeine  Leistung  für  alle  Men¬ 
schen,  d.  h.  für  ihre  leibliche  und  seelische 
Gesundheit  und  Erholung  sowie  für  Land¬ 
schaftsgestaltung,  Klima,  Windschutz,  Was- 
scherhaltung  und  Luftreinigung.  Daraus  er¬ 
gab  sich  1935 — 1939: 

2.  Erlaß  eines  Reichsnaturschutzgesetzes, 
das  —  teilweise  abgeändert  —  heute  noch 
in  den  Ländern  als  Landesgesetz  gilt; 

mold  veröffentlichte:  „Meine  Frau  und  ich  3.  Ausarbeitung  eines  umfangreichen  all¬ 
sind  dankbar  und  stolz,  daß  wir  mit  vielen  gemeinen  Reichsforstgesetzes,  das  nach  län- 
anderen  dazu  berufen  waren,  aus  der  un-  ger  dauernder  Abstimmung  mit  den  ande- 
vergeßlichen  Heimat  unser  wertvollstes  ren  Ministerien  infolge  des  Kriegsausbru- 
Kulturgut,  das  Trakehner  Pferd,  vor  dem  dies  leider  nicht  mehr  erlassen  werden 
Untergang  zu  retten.  Se.  konnte,  jedoch  weit  später  Einfluß  auf  die 

Landesforstgesetze  hatte; 

Seit  30  Jahren:  .  ..  ..  .  _  ....  „  , 

4.  Umwandlung  der  Forstlichen  Hoch- 

Erstmals  nach  Ostpreußen  schule  in  München  in  eine  Forstliche  Fakul¬ 

tät  der  Universität  Göttingen.  Die  gleich- 
Mil  dem  D-Zug  von  Köln  zeitig  angeordnete  Verlegung  nach  Göttin- 

nach  Allenstein  gen  konnte  dann  infolge  des  Kriegsaus¬ 

bruchs  und  seiner  Folgen  erst  vor  zwei 
Seit  Anfang  Juni  verkehrt  erstmals  nach  Jahren  ausqeführt  werden  * 

drniRi/.  T-.L.  ......  . -  n  7.1/. 


Der  Pferdezucht  verschrieben 


Schmutz  und  Primitivität 


in  der  Wollsschanze 


Allenstein  —  Enttäuscht  verlassen  die  vielen 
ausländischen  Touristen  —  Holländer.  Deutsche, 
Engländer,  Franzosen  und  Tschechen  —  die 
„Wolfsschanze“,  das  ehemalige  Hauptquartier 
Hitlers  bei  Rastenburg  in  Ostpreußen,  berichtet 
die  Zeitung  „Gazeta  Olsztynska".  „Wir  sind  nun 
einmal  nicht  fähig,  aus  einem  Ort,  den  die  Tou¬ 
risten  in  Scharen  aulsuchen,  Geld  zu  schlagen  “ 

Den  täglich  in  der  Wollsschanze  einlreffenden 
rund  2000  Touristen  werde  „Primitivität  und 
Schmutz“  geboten.  Schon  die  Zufahrtstraße  glei¬ 
che  einem  „Müllabladeplatz*.  Auf  dem  Gelände 
der  historischen  Stätte  gebe  es  keine  Hinweis¬ 
schilder  zu  den  einzelnen  Bunkerruinen.  Die 
Menschen  irren  im  gesamten  800  Hektar  gro¬ 
ßen  Gelände  umher,  denn  eine  kleine  Broschüre 
mit  Lageskizze  gebe  es  ebenso  wenig  wie  einen 
Menschen,  der  den  verzweifelten  Besuchern 
etwas  erklären  könnte.  Die  Fremdenführer 
stehen  ausschließlich  geschlossenen  Gesellschaf¬ 
ten  zur  Verfügung.  Uber  die  in  der  Wolfs¬ 
schanze  herrschenden  chaotischen  Verhältnisse 
staunen  am  meisten  die  westlichen  Ausländer, 
denn  sie  sind  an  „liebevoll  hergerichtete  touri¬ 
stische  Objekte  gewöhnt,  an  denen  zwar  Geld 
verdient,  andererseits  aber  alles  Erdenkliche  ge¬ 
boten  wird.“  Abschließend  fragt  das  Blatt:  „Ob 
sich  wohl  in  der  nächsten  Saison  die  Lage 
ändert?  Wir  wollen  Optimisten  sein."  |on 


KULTURNOTIZEN 


_  ..  .  ,  t/-  • _ .  _ _ _  ufiiidiiuiicm*  cibeiiuäiuiveiuuiuum  aui  uer  ciiiuu 

Fritz  Kudnlg,  gebürtiger  Konigsberger,  S(re£ke  BerIin_Stettin  über  Rosow  , Grenze), 
feierte,  wie  wir  bereits  ausführlich  berich-  Nach  (jem  Krieg  waren  bisher  sämtliche  Züge 
teten,  am  17.  Juni  seinen  85.  Geburtstag,  des  West-Ost-Verkehrs  über  Frankfurt  (Oder) 
Dem  mit  vielen  Ehrungen  ausgezeichneten  geleitet  worden.  Im  ersten  Zug  nach  Gdingen 
Dichter  (1959  Agnes-Miegel-Plakette,  1964  reisten  rund  400  Urlauber,  etwa  sechzig  Prozent 
Ostpreußisdier  Kulturpreis),  wurde  an  sei-  stammen  aus  dem  deutschen  Osten  und  nutzen 

v  .  D _ _ i„„ die  neuen  touristischen  Möglichkeiten  zu  einem 

nem  Ehrentag  von  Bundesgesdiaftsführer  Wiedersehen  mit  der  HeiJ,  Allerdings  dauerl 

Friednch-karl  Milthaler  die  Goldene  Eh  die  Rejse  heute  von  Köln  bis  Gdingen  rund 
nadel  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  29  Stunden;  vor  dem  Krieg  wurde  sie  bereits 
überreicht.  Bundeskulturreferent  Erich  Gri-  in  18  Stunden  bewältigt. 

moni  überreichte  dem  Jubilar  die  von  der  Reiseziele  des  Hummel-Programmes  sind 
Stadtvertretunq  verliehene  Königsberger  außer  Gdingen  die  Städte  Stettin.  Misdroy,  Kol- 
n,.  .;ii„  berg,  Baldenburg,  Deutsch-Eylau,  Thorn,  Alt- 

Burgermeaai Ut.  „  ,  Jablonken,  Allenstein,  Angerburg  und  Lötzen. 

Helene  Kolde,  Witwe  des  N  -  Der  Liegewagenzug  verkehrt  in  diesem  Sommer 

der  Kolde,  beging  am  2.  Juli  ihren  öl),  ue-  bjs  zunl  20.  September.  dbp 

burtstag.  Die  geborene  Königsbergerin 

stand  ihrem :  Mann .ein  Leben lang  zur Seite  Ejn  Hod)  dem  Lederball 
und  verwaltet  auch  heute  noch  den  Nachlaß 

an  Gemälden.  Sportlied  des  Vereins  Mittelpogauen 

Arbeiten  von  Prof.  Hans  Orlowski  wer-  .  t  n  .  .... 

.tt.ruem.u  von  r  «  ,i  Hamburg  —  In  Folge  23  veröffentlichten  wir 

den  in  einem  ständigen  Aus.  t-  g  c  auf  §ej,e  21  das  Erinnerungsfoto  4.  Es  zeigte 
des  Provinciaal  Gallo  Romeins  Museums,  e(nen  feil  der  Fußballmannschaft  des  Sport- 
Tongeren  (Belgien),  gezeigt.  Die  Gemälde  Vereins  Mittelpogauen  im  Kreis  Johannisburg, 
und  Holzschnitte  des  in  Insterburg  gehöre-  Daraufhin  kamen  mehrere  Zuschriften,  in  de¬ 
nen  Künstlers  werden  dort  ausgestellt,  bis  nen  auch  nach  dem  Vereinslied  gefragt  wurde, 
der  Bau  eines  Orlowski-Mnseums  in  Bo-  Leser  Gustav  Falllnski,  der  am  4.  Juli  sein 

kriik  fertinciestellt  ist  Öffnungszeiten  des  Lebensjahr  vollendet,  hat  den  Text  des 

krijk  lertigge.  -  ■  .  ...  Liedes  aus  dem  Gedächtnis  niedergeschrieben 

Museums:  täglich  (auf  ‘  und  uns  zum  Abdruck  zur  Verfügung  gestellt. 

12  und  14  bis  17  Uhr.  Brüder  laßt  die  Bundesfahne, 

Volkskunst  in  Polen  soll  in  einein  Film-  dje  voran  uns  weht, 
bericht  voraussichtlich  Anfang  1974  im  grün  und  rot  ist  unsre  Farbe, 

Deutschen  Fernsehen  gezeigt  werden.  Ein  die  in  Lüften  weht. 


Sommerlektüre 
in  himmelblauem  Einband 

vergnüglich  zu  betrachten  und 
zu  lesen  —  von  der  ersten  bis 
zur  letzten  Seite 

Hugo  Wellems 

Christoph  Pankratius 
Mieserich 
unter  den  Seligen 

Preis  6.40  DM 

Staats-  und 
Wirtschaftspolitische 
Gesellschaft  e.  V. 

2  Hamburg  13.  Postf.  8327 


Roman  eines  ungewöhnlichen 
Schicksals  einer  Jungen  balti¬ 
schen  Baronesse,  von  E.  v. 
Kuenheim. 

212  Selten.  Leinen  16.80  DM 

Roufenbergidie  Buchhandlung 

2950  Leer  Postfach  909 


grünen 


Land  zwischen  Meeren 
■/.  kg  3.30  OM. 

Holm  Boflln,  107  Uiromborg.  Kotitolo  01 

ütte  Preisliste  für  Bienenhonig 
und  Wurslwaren  anfordern 


Bevor  Sie  irgendwo 
Geld  anlegen, 

prüfen  Sie  folgendes  Angebot: 
Wir  erwirtschaften  über  20  •/. 
Rendite  und  schütten  ca.  20  •/« 
aus;  davon  vorab  jeden  Monat 
1  •/.  (lm  Jahr  12  •/.).  Bel  10  000,— 
OM  Mindesteinlage  bedeutet 
das  jeden  Monat  100,—  DM. 
Zinsen  vorab,  nach  Abschluß 
der  Jahresbilanz  die  Zulagen. 
Die  hohen  Tagesumsätze  er¬ 
wirtschaften  Freizeltcenter, 
Spezialitätenrestaurants  in  den 
Fußgängerzonen  großer  Städte 
und  Linien-Frelzeitschiffe  in 
der  Ostsee.  Optimale  Absiche¬ 
rung.  Kein  Privatmann  könnte 
allein  ein  solches  Konzept  ent¬ 
wickeln!  —  Unterlagen  und 
Beratung 


Rheumakranke 

wurden  schmerzfrei  durch  An¬ 
wendung  von  Dr.  B  o  n  s  e  s 
Pferde-Fluid  88. 
Verlangen  Sie  Gratisprospekt 
BB.  Minck.  237  Rendsburg,  Postf. 


Bücher,  Karten.  Meßtischblätter 
über  Ostpreußen  und  das  Buch 


Harzer  Wurst 

6  Pfd.  sortiert  z.  Sonderpreis  v. 
20,—  DM  und  Nachnahme. 

L.  O.  Spirher,  3422  Bad  Lauter¬ 
berg.  Scharrfelder  Straße  23, 
Telefon  <0  55  24)  37  18. 


Deutschland  ruft  Dich 


zu  DM  10,—  und  DM  15,— 
liefert: 

Heimat-  Buchdienst 

Georg  Banszerus 

347  Höxter,  Grubestraße  9 
Bitte  Prospekte  anfordem! 


GREIF  bis  zu  10  Rasuren! 

rosttrei  10  Stück  3,so  dm 

Rasierklingen  25  s,0ck  ?'*°  DM 

Akt.  II  KONNEX-Vonamlh.,  71  OldonDurg  1. 0. 


Volles  Haar  verjüngt 

und  wirkt  sympathisch  anziehend.  Haar- 
nährpliege.  besonders  bei  Schuppen. 
Ausfall  usw.,  roll  meinem  „Vltamln-HBar- 
rvasser*  out  Welzenkelmölbasl*  gibt 
Ihnen  wieder  Freude  on  Ihrem  Haar. 
Kunden  schreiben:  „Erlolg  großartig*, 
.überraschender  Erfolg*  etc.  Flasche 
r.to  DM  Heute  oesteilen.  In  30  Tagen 
bezahlen  Otto  Blocherer.  Abt  60HD 
0901  Sladtbergen  bei  Augsburg 


Dipl.-Pol.  Udo  Walendy, 
4973  Vlotho,  Hochstr.  6 


Bll  uns  all«  Schreibmaschinen. 

sieh  Sonderposten. .-  Kein’ 
Risiko,  da  Omlanschreckl  • 
Kleine  Baten.  Fordern  Sie 
Gratiskatalog  85  Y 
fclKTUCI  Doiilichlands  grofiti 
•  ■V/  I  ^■ELeftrowaichinanhaut 

34  GÖTTIN  GIN,  Postfach  401 


•  Leckere  Salzheringe 

Orig.  5-1-Postdose,  5  kg  brutto,  n. 
Größe  bis  50  Stück,  nur  10.95  DM. 
Nachn.  ob  H.  Schulz,  Abt.  37.  ] 
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Ziel  für  1973:  Basis  verstärken 

Seminar  der  GJO  setzte  Richtlinien  für  die  Zukunft 


Lübeck  —  Etwa  sechzig  interessierte 
Jugendliche  aus  dem  norddeutschen 
Raum  und  Berlin  trafen  sich  zu  einem 
staatspolitischen  Wochenendseminar, 
um  einen  Einblick  in  die  Organisation 
der  Gemeinschaft  Junges  Ostpreußen 
(GJO|  und  in  ihre  Arbeit  zu  gewinnen. 

Am  ersten  Seminartag  gab  der  als 

Hauplreterent  geladene  Kieler  Jour¬ 
nalist  Uwe  Grewe  einen  Grundkurs 
in  Rhetorik.  Er  zeigte  Möglichkeiten 
auf,  eigene  rhetorische  Fähigkeiten  im 
Selbstlraining  zu  verbessern.  Beispiele 
zeigten  den  Weg  zu  einem  erhöhten 
Rede-,  Sprach-  und  Argumentalions- 
vermögen.  Anschließend  wurde  in 
Gruppen  zum  Thema  .Eine  Ausein¬ 
andersetzung  mit  politischen  Grund¬ 
begriffen"  gearbeitet  —  mit  der  Ziel¬ 
setzung,  Inhaltliche  Begriffsvorschie- 
bungen  zu  klaren,  vor  der  Ver¬ 
wischung  politischer  Aussagen  zu 
warnen.  Ein  Beispiel:  Untersuchung 
der  Begriffe  .Nation,  Demokratie  und 
Konservatismus"  unter  den  Aspekten 
.Definition,  was  bedeutete  der  Begriff 
in  der  Vergangenheit,  welche  Mög¬ 
lichkeiten  bieten  sich  für  die  Zukunft 
an?'.  Daraus  das  Ergebnis  für  Konser¬ 
vatismus:  .an  positiven  Dingen,  die 
sich  durch  die  Geschichte  eines  Volkes 
herausgebildet  haben,  festhalten  und 
sie  bewahren,  sich  deswegen  ober 
nicht  einer  zukünftigen  Weiterent¬ 
wicklung  verschließen." 

Am  Nachmittag  nahm  der  Seminar- 
leiter,  der  Landesjugendwarl  der  GJO 
für  Schleswig-Holstein,  Michael  Ko- 
wallik,  Stellung  zum  Thema  .Die  GJO 
—  eine  von  der  Zelt  überholte  Ju- 


Jugendtreffen  ‘73 

19.  Juli  bis  2.  August,  GJO- 
Sommerfreizeil  in  Bosau  am 
Plöner  Sec  (10 — 14  Jahre). 

27.  bis  28.  Oktober,  Freizeit¬ 
wochenende  der  Allensteiner 
Jugend  in  Massen. 

10.  bis  11.  November,  Wochen¬ 
ende  in  der  Jugendherberge 
Gevelsberg  der  Jugend 
Allensteins  (12 — 16  Jahre). 


gendorganisation?"  und  ging  anschlie¬ 
ßend  auf  Jugendprobleme  als  Folge 
eines  »unbewältlgten  Wohlstandes" 
ein.  Erstes  Ziel  der  GJO  sollte  es 
seiner  Meinung  nach  sein,  den  einzel¬ 
nen  Jugendlichen  auf  seine  Position 
als  mündigen  Staatsbürger  vorzube¬ 
reiten,  als  .Mensch  und  Individuum" 
in  einer  immer  mehr  nach  Vermassung 
strebenden  Gesellschaft. 

Am  Sonntag  standen  Diskussionen 
an  Hand  von  Informationsmaterial 
über  Umweltschutz,  Drogen  und  Dritte 
Welt  auf  dem  Programm. 

Einen  Lichtbildervortrag  über  Polen 
und  Ostpreußen,  die  geschichtliche 
und  kulturelle  Entwicklung  hielt 
Rudolf  Wien,  Kiel-Königstörde. 

Das  Seminar  endete  mit  einer  Lehr¬ 
gangskritik.  Ein  anonymer  Frage¬ 
bogen  ermöglichte  die  Stellungnahme 
zu  folgenden  Punkten:  Verlauf  des 
Seminars,  Unterbringung  und  Ver¬ 
pflegung,  Referenten,  in  Zukunft  ge¬ 
wünschte  Schwerpunkte,  Art  der  Lehr¬ 
gangsleitung,  Wirkung  der  GJO  ln 
ihrer  Arbeit  auf  die  Teilnehmer,  Ver- 
besserungsvorschläge,  Wünsche  zur 
Mitgliedschalt,  was  besagt  dem  ein¬ 
zelnen  das  Wort  Deutschland,  Zu¬ 
stimmung  zu  einer  Spaltung?  Die  Ab¬ 
sicht  dieses  Fragebogens  war  es,  die 
politische  Tendenz  und  die  Haltung 
gegenüber  der  GJO  zu  erfassen. 

Ergebnis:  95  Prozent  fanden  die 
Arbeit  der  GJO  zeitnah  und  einsichtig, 
50  Prozent  waren  bereit,  als  Mitglied 
In  der  Gemeinschaft  aktiv  mitzuarbei¬ 
ten.  Den  Schwerpunkt  in  der  zukünfti¬ 
gen  Arbeit  setzten  die  Jugendlichen 
in  die  Beobachtung  der  Ost-,  Außen- 
und  Innenpolitik,  die  Behandlung 
sozialer  Themen,  insbesondere  Ju¬ 
gendprobleme  und  die  Auseinander¬ 
setzung  mit  verschiedenen  Gesell¬ 
schaftssystemen  und  Kulturarbeit.  Aul 
die  Frage  „Würdest  du  einer  end¬ 
gültigen  Spaltung  zustimmen?",  ant¬ 
worteten  90  Prozent  mit  einem  klaren 
„Nein". 

Auf  Grund  dieser  für  die  Zukunft 
ermutigenden  Ergebnisse  ist  die  GJO 
in  Schleswig-Holstein  bereit,  den  ein¬ 
geschlagenen  Weg  fortzusetzen.  Ihr 
Ziel  des  Jahres  1973  soll  es  in  erster 
Linie  sein,  die  Basisverstärkung  in 
der  Gemeinschaft  voranzutreiben. 


Erfreulich:  Die  Beteiligung  junger  Menschen. 


ÄÄÄvt;  Aktive  Mitarbeit  auch  in  Niedersachsen 

foigung  der  Innen-  und  Außenpolitik  Lebhafte  Beteiligung  an  Vorträgen  und  Diskussionen 

sein. 

Osterode  —  Das  erste  Wochenend-  der  Fraktionsvorsitzende  der  CDU  im 
Abschließend  brachten  die  Seminar-  seminar  des  Jahres  der  Gemeinschaft  Osteroder  Rat  den  Fragen  der  Lehr- 
teilnehmer  zum  Ausdrude,  die  Arbeit  junges  Ostpreußen  in  dem  Raum  Nie-  gangsteilnehmer  über  die  Lage  In 
im  begonnenen  Sinne  fortführen  zu  dersachsen-Süd  fand  im  Haus  der  Ju-  Deutschland  nach  den  Verträgen  von 
wollen.  Eine  große  Zahl  der  Jugend-  gend  in  Osterode  am  Harz  statt.  Der  Moskau  und  Warschau  und  der  letz- 
liehen  erklärte  sich  bereit,  in  der  GJO  Einladung  durdi  Landesjugendwarl  in  len  Bundestagswahl.  Besonders  die 
aktiv  mitzuarbeiten,  um  so  die  Basis  Irmgard  Börnecke  waren  25  Mitglieder  Frage  nach  der  Wahlniederlage  der 
zu  starken.  untj  Gäste  aus  Niedersachsen  gefolgt.  CDU/CSU  in  bezug  auf  ihre  Stellungs- 

Ein  Beweis  für  das  Interesse  auch  an  nahmen  zur  Ostpolitik  belebten  die 
micco“)  aktiver  Mitarbeit.  Debatte. 

jnl5Se  '  Einleitend  hielt  ein  Assessor  der  TU 

in  ohne  DJO  Braunschweig  ein  Referat  über  die  Ge- 

schichte  Ostpreußens  in  Verbindung 
sdienrechte  verurteilen  zu  dürfen.  mjt  der  Entstehung  und  dem  Nieder- 
Auch  verfälschten  die  geplanten  Mas-  gang  des  Deutsdien  Ritterordens.  Das 
sendemonstrationen  das  Anliegen  jun-  Nachmittagsprogramm  begann  mit 
ger  Menschen,  für  den  Weltfrieden  einem  Lichtbildervortrag  über  eine 
einzutreten.  Reise  durch  das  heutige  Ostpreußen. 

Dagegen  bekennt  sich  die  DJO  ein-  Das  anschließende  Referat  zum  Thema 
deutig  zum  Frieden  unter  den  Völ-  „Deutsdie  in  Deutschland  —  eine  Mtn- 
kem  auf  der  Basis  der  Freiheit,  ins-  derheil?  wurde  in  einer  Diskussion  er¬ 
besondere  zum  unvoreingenommenen  örtert.  Darin  ging  es  hauptsächlich  um 
Gespräch  innerhalb  der  jungen  Gene-  das  Problem  der  rückläufigen  Gebur- 
ration  aller  Nationen.  tenziffer  in  Zusammenhang  mit  der 

Betont  wird  dabei  in  erster  Linie  die  steigenden  Zahl  der  in  der  Bundes¬ 
friedliche  Auseinandersetzung  unter  republik  beschäftigten  Gastarbeiter. 

Jugendlichen,  die  unterschiedlichen  Nach  Ansicht  des  Referenten  könne  es 
gesellschaftlichen  und  politischen  dazu  führen,  daß  die  Deutschen  in  ab- 
Systemen  angehören.  Solange  dabei  sehbarer  Zeit  in  ihrem  Heimatland 
Göttingen,  gime  und  Staaten  das  Ergebnis  der  aber  Mißstände  wie  zum  Beispiel  im  eine  Minderheit  darstellen, 
rtrag  über  Kontaktaufnahme  bereits  vorgeplant  Festivalland  „DDR*  verschwiegen  Am  zweiten  Seminartag  stellte  sich 

_ -1 1.  »„  C* I.t  - 1 _ :  _  U»  aUa  rnienannnnn 


Jugendliche  Spätaussiedler  bei  der  GJO 

Erfolgreiches  staatspolitisches  Bundesseminar 

Bad  Pyrmont  —  Im  Mittelpunkt  Lesen  mindestens  zweier  verschiede- 
eines  staatspolitischen  Seminars  der  ner  Zeitungen  aus  dem  Wege  zu 
Gemeinschaft  Junges  Ostpreußen  gehen. 

(GJO)  standen  Diskussionen  zu  den  Uber  die  Arbeit  der  Gemeinschaft  in 
Themen  „Europäische  Friedenskonfe-  der  Vergangenheit  und  über  die  Pläne 
renz  —  Illusion  oder  Möglichkeit?",  für  die  Zukunft  berichtete  der  Bundes- 
„Der  Grundvertrag  zwischen  der  Bun-  jugendwart  der  GJO,  Hans  Linke, 
desrepublik  und  der  ,DDR'\  „Pro¬ 
bleme  der  deutschen  Aussiedler*,  . ,  ■  ,  _  — 

„Allgemeine  Sozial-  und  Wirtschafts-  Vorprogrammierte  Erge 

Politik"  sowie  „Information  und  Mani-  »11„_llfiw_i,f«»Kl«nlplp  in  Ost-Rpr 
pulation".  Die  einführenden  Referate  Jugenawetuesispieie  ln  USl-der 

wurden  zum  größten  Teil  von  den  Bonn  —  Nach  eingehender  Prüfung 
Mitgliedern  des  Bundesarbeitskreises  des  Programms  der  X.  Jugendwelt- 
der  GJO  gehalten.  festspiele  in  Ost-Berlin  äußerte  der 

Als  Gast  kam  für  einen  Tag  der  Lei-  Bundesvorstand  der  DJO  den  Ent- 
ter  der  Schule  Im  Durchgangswohn-  Schluß,  daß  eine  Teilnahme  der  Or- 
heim  Unna-Massen,  Sydow,  der  ju-  gan'sotion  nur  unter  Aufgabe  der 
qendliche  Aussiedler  aus  der  UdSSR  Selbstachtung  möglich  sei.  Ist  hier 
und  den  deutschen  Ostgebieten  mit-  der  Vorwurf  berechtigt,  es  sei  nur 
brachte.  Sie  berichteten  über  diese  v“n  seile"  der  DJO  keine  Bereit- 
Länder,  ihre  Menschen  und  die  herr-  sc>ia^  vorhanden,  zur  Entspannung 
sehenden  politischen  Systeme.  des  innerdeutschen  Konflikts  beizu- 

tragen? 

Der  Leiter  des  Ostheims  wies  in  Talsächlidl  sieht  die  DJO  keine  Mög- 
zwei  Referaten  auf  die  Notwendigkeit  llchkelt  sn  einem  freien  Meinungsaus- 
der  allgemeinen  Sozial-  und  Wirt-  lausch  da  das  Gastgeberland  m?t  ein. 
Schaftspolitik  hin.  Verurteilunc,  einzelner  Re- 


Planungen 

für  Sommerlager 

abgeschlossen 

Unna  —  In  zwölf  Tagen  be¬ 
ginnt  das  Sommerlager  der 
GJO  (Gemeinschaft  Junges  Ost¬ 
preußen)  in  Bosau  am  Großen 
Plöner  See  in  Schleswig-Hol¬ 
stein.  Für  alle,  die  sich  angemel¬ 
det  haben,  eine  gute  Nachricht: 
Das  Lager  ist  sorgfältig  vorbe¬ 
reitet  worden.  Eine  große  Hilfe 
in  der  Festlegung  von  Pro¬ 
grammgrundsätzen  und  -ablauf 
waren  die  Erfahrungen,  die 
während  der  Lageraufenthalte 
in  den  vergangenen  Jahren  ge¬ 
sammelt  wurden.  So  kann  den 
diesjährigen  Teilnehmern  ein 
voller  Erfolg  fast  garantiert 
werden. 

ln  Bosau  werden  neben  Spie¬ 
len,  Lagerfeuern  und  Ausflügen 
im  Gespräch  Informationen  über 
Ostpreußen,  die  Arbeit  der 
Landsmannschaften  und  die 
GJO  gegeben.  Außerdem  bietet 
das  Lagerzusammenleben  die 
Möglichkeit,  demokratische 
Spielregeln  zu  üben,  Sinn  und 
Zweck  gemeinschaftlichen  Han¬ 
delns  zu  verdeutlichen.  Th 


Hamburg  —  Eingeweihten  ist  der 
Rundbrief  für  junge  Pr.-Holländer  seit 
Jahren  bekannt.  Jetzt  liegt  die  24. 
Ausgabe  vor,  die  vom  Kreis  Stein- 
ju,  bürg  und  der  Stadt  Itzehoe  heraus¬ 

gegeben  wird. 

Veranstaltungen  Auf  25  Seiten  werden  Informationen 

der  Gemeinschaft  über  die  Jugendarbeit  wie  über  den 

,  Heimatkreis  vermittelt.  Eckhard  Knob- 

Junges  Ostpreußen  jauch  schildert  Eindrücke  einer  Ecua- 

und  den  dorreise  und  Gudrun  Hasse  bringt 

eine  kritische  Betrachtung  heutiger 
Gliederungen  Werbemethoden.  Norbert  Groß  setzt 

der  sich  mit  dem  Freiheitsbegriff  ausein¬ 

ander  und  nimmt  zu  den  innerdeut- 
Landsmannschaft  sehen  Verhandlungen  Stellung.  Dem 

Ostpreußen  bedeutenden  Astronomen  Nicolaus 

Copernicus  ist  ein  Beitrag  gewidmet, 
wr*I'd  der  dem  Buch  „Ihre  Spuren  verwehen 

immer  stärker:  nie  von  R.  M.  Wagner  u.  H,  U.  Stamm 

entnommen  wurde.  Der  Rundbrief  jun- 
Forumsdiskussion  ger  Pr.-Holländer  ist  eine  wertvolle 

beln,  Publikation,  die  interessierte  Jugend¬ 

liche  anfordern  können  bei  Helmut 
Bundestrefien  Jänecke,  Stadt  Itzehoe,  Ritterstraße  31, 

der  die  Zusammenstellunq  besorgte. 

Fotos  Zander  Bo 


Fotos  Zander 


Landsmannschaftliche  Arbeit 


7.  .lull  1973  —  Folge  27  —  Seile  19 


ÜXB  IXtprruhmblüii 


Aus  der  landsmannschaftlichen  Arbeit  in  . . . 


SCHLESWIG-HOLSTEIN 


Voritiuvnat  r  acr  1*411 
Kiel.  ö«*cliäftistelte: 
irlrfon  «4  31/4  02  11. 


acs^ruppe:  (.Unter  »‘etersdorf 
23  Kiel,  Wl  I  helminen  st  r.  it  in. 


Plfln  —  Freitag,  13,  Juli,  13.55  I  hi,  Abfahrt  ab 
Maikt,  14  Uhr  ab  Rautenbsigalrnß« /Erk  Brrttenmu-i 
Straße.  Nadrniitlagsrmsfluij  nach  II.  llg.iih.iU-n  Der 
Termin  wurde  um  einen  Tag  vorvurfmji.  um  nidil 
in  den  Wodioneiidslrom  der  llambuiqer  Ausflügler 
ru  geraten.  Letaler  Anmeldetag  Ist  Sonnabend 
7.  Juli.  Fahrtroute!  Eutin  —  Srhönwalde  Olden- 
bürg  —  Ueiligenhalon.  Ankunll  qcgvn  15  15  Uhr 
Dort  geineinsume  Kafleelalnl  Im  Glll-Hutis.  einet 
ncuerriditeten  Gaslstältc  der  Sihiiizcngildi-  auf  dem 
Sieinwardei  mit  einem  herrlichen  Anblick  auf  die 
Ostsee  und  den  Jartithalen.  Gegen  17  Uhr  Stadl- 
rundldht!  mit  Besuch  des  neuen  Ferienzentrums 
unter  Führung  de»  Vor»,  der  dortigen  Gruppe. 
Lin  Dziencüok  Und  der  Leiterin  der  Fraueugruppe. 
Eva  Lemke,  beide  aus  Königsberg.  Außerdem  be¬ 
fiehl  Gelegenheit  Tür  ein  Bad  In  der  Oslsee  oder  Im 
Meerwasserwellenbad,  Rückfahrt  gegen  18.30  Uhr 
über  Weißenhaus  —  LUIjenbmg.  Der  Kostenbetrag, 
einschließlich  Fahrt  und  Kafleegcdork.  betragt  lut 
Mitglieder  10. —  DM.  Ihr  Gäste  12.—  DM.  An¬ 
meldungen  nehmen  In  üblicher  Form  die  Kassierer 
cnlgegen.  Um  rege  Beteiligung  wird  gebeten 
Ralzehurg  —  Dienstag,  17.  Juli,  17  bis  in  Uhr 
Osi-  und  Westprcußenslammtlsdi  Im  Rauchlang  bei 
Lm  Gawehn». 


Vorsitzender:  Fredl  Jost,  West:  Fred!  Jost.  457 
QuakenbrOrk,  Haseslraße  60.  Telefon  0  54  31  /  35  17 
Nord:  Werner  Holtmann,  3112  Ebslort,  Max-Eylh- 
Weg  3.  Telefon  0  58  22  /  «  43.  Sßd:  Horsl  Frlscbmulh. 
3  Hannover  1.  Hildesheimer  Straße  110.  Telefon 
Nr.  05  II  >  80  40  57. 

HUdesheim  —  Freilag,  14.  September,  19.30  Uln 
Zusammenkunft  im  Kolpinghaus.  Die  Monate  Juli 
und  August  gelten  als  Ferienpause.  Die  Trellen 
fallen  ln  dieser  Zeit  aus.  —  Die  zweitägige  Busfahrl 
zum  Bundeslreffon  in  Köln  mit  42  Mitgliedern  war 
ein  voller  Erfolg.  Bei  kühlem  und  trockenem  Wetter 
war  die  lange  Fahrt  auch  lür  Ältere  erträglich.  Die 
Veranstaltungen  wurden  mit  großer  Anteilnahme 
besucht.  —  Die  für  den  Spätsommer  geplante  Tages- 
fahrt  zur  IGA  (International»  Gartenbauausstellung) 
in  Hamburg  muß  leider  ausfallon.  Daher  die  Bitte 
an  alle  Interessierten,  die  von  den  hiesigen  Bus¬ 
unternehmen  angebotenen  Fahrten  in  Anspruch  zu 
nehmen. 


NORDRHEIN- WESTFALEN 


Vorsitzender  der  Landesgruppe:  Harry  l'oley,  Duis¬ 
burg.  Stellvertreter:  Erich  Grimoni.  Detmold.  Ge¬ 
schäftsstelle:  4  Düsseldorf,  Duisburger  Straße  71. 
Telefon  02  11/48  26  72. 


Düsseldorf  —  Sonnabend.  7.  Juli,  Wanderung  um 
Neuß.  14.30  Uhr,  Treffen  vor  der  Stadthalle  Neuß 
(ra  erreichen  mit  Linie  5).  Die  Führung  hat  Frau 

Gluth. 

Hagen  —  Auf  der  Monatszusammenkunft  sprach 
Vors.  Karl  Wolter  Worte  des  Gedenkens  für  den 


kürzlich  verstorbenen  langjährigen  Vors.  Alfred 
MuteJI«  Anschließend  würdigte  Herbert  Gell  Leben 
und  Werk  des  berühmten  Astronomen  Nicolaus 
Copernicus.  dessen  500  Geburtstag  in  diesem  Jahr 
überall  gefeiert  wird.  AU  Ergänzung  des  Vortrags 
wurde  ein  Tonfilm  gezeigt.  Hans  Rossmann  berich¬ 
tete  über  eine  Rolsc  durch  Ostpreußen  und  betonte, 
daß  die  Lindschalt  mit  ihren  unendlichen  Wäldern 
und  Seen  nicht*  von  ihrem  Reiz  eingebüßt  habe.  Nach 
wie  vm  qebc  es  dort  Einsamkeit,  die  man  ln  West- 
dcutscbland  lange  suchen  müsse.  Wunn  auch  die 
Dörfer  teilweise  einen  bescheidenen  Eindrude  hinter- 
lassen  würden,  so  seien  die  Städte  fast  alle  wieder 
aulgebaut.  Danzig  mit  der  in  alter  Pracht  wieder  er¬ 
richteten  Altstadt  sei  c;n  unvergeßliches  Erlebnis. 

Köln  —  Freitag,  27  Juli,  17  Uhr.  Kolpinghaus. 
Köln  l,  St  -Apern-Straßc;  Die  Gemeinschatt  Junges 
Ostpreußen  (GJO)  ladt  zur  Gruppenstunde  alle 
Mädchen  und  Jungen  ab  15  Jahre  ein.  Thema  .Land. 
Volk  und  Kultur  Ostpreußens*. 


BADEN-WURTTHMBF.RG 


Vorsitzender  der  l.. indes  gruppe:  Max  Voss,  68  Mann¬ 
heim.  /.epprlinstraßc  42.  Tel.  Nr.  06  21  3  17  54. 

Tuttlingen  —  Die  Vereinigung  der  Ost-.  West- 
preußen  und  Danziger.  Gruppe  Ordensland  unter¬ 
nahm  vor  der  Sommerpause  einen  gemeinsamen 
Ausflug.  Z‘el  war  das  Gebiet  um  den  Oberrhein 
Besichtigt  wurden  das  Schaffhauser  Münster  und  die 
Pcste  Munot.  Im  Schweizerhof  an  der  Lände  Mittags¬ 
pause.  dann  ging  es  weiter  mit  dem  Schilf  nach 
Marnsen  Gesang  zu  Gitarrenbegeitung  brachte 
stimmungsvolle  Unterhaltung.  Von  dort  ging  es 
nach  einer  Kalfeepause  nach  Kreuzungen,  dei 
Schwesterstadi  von  Konstanz,  wo  die  Stiftskirche 
Alerhoillgon.  die  Olbergkapelle  und  die  Birnau  be¬ 
sichtigt  wurden.  Abends  trat  man  sich  in  der  Gast, 
stätte  Hoheneck  in  Konstanz-Staudt  mit  den  an¬ 
sässig  gewordenen  Landsleuten,  an  der  Spitze  die 
Vors,  der  Ost-Westpreußen-Gruppe  am  Ort,  Frau 
Zlomens,  der  2.  Vors.,  Melenkelt,  die  Danziger 
Landenfrauenreferentin  und  Leiterin  der  Konstanter 
Fruuen  Arbeitsgemeinschaft,  Freu  Brecht,  und  als  Ört¬ 
liche  Vors,  der  Danziger.  Lm.  Mummenthaler.  Nach¬ 
dem  weitere  so  erfolgreiche  Begegnungen  in  Aussicht 
gestellt  wurden,  trat  man  die  Heimfahrt  an. 


Vorsitzender  der  l.andesrtruppe:  Walter  unasircr, 
H0I2  Otlolminn,  Kosentaeimer  Landstraße  13 l/I V. 


Gundelflngen  —  Sonnabend.  14.  Juli.  Busfahrl  zum 
Chiemsee.  Mitglieder  erhalten  einen  Kostenzuschuß 
von  5, —  DM.  —  Auf  der  Jahreshauptversammlung 
gedachte  Vors.  Kanglack  der  Opler  des  Aufstandes 
vom  17.  Juni  1953.  Nach  Verlesung  des  Tätigkeits¬ 
berichts  kündigte  Vors.  Kanglack  nach  22jährige> 
Tätigkeit  aus  Altersgründen  seine  Amtsniederlegung 
an.  Er  bat  die  Landsleute,  einen  Jüngeren  Nachfolge! 
zu  wählen,  Lm.  Plohmann  würdigte  ln  kurzen  Wor¬ 
ten  den  langjährigen  Einsatz  und  bat  Ranglack  um 
Wiederaufnahme  des  Amtes,  da  sonst  die  Gefahr 
eines  Zerfalls  der  Gruppe  bestünde.  Rangladc  dankte 
für  diesen  Vertrauensbeweis  und  übernahm  erneut 
den  Vorsitz.  Heimatlieder  und  heitere  Vorträge  von 
Kulturwart  Frau  Gulzelt  schlossen  die  Zusammen¬ 
kunft  ab. 


^rndfunfe  und  er  »sehen 


l7.l5Uhr,  SDR  III:  Schullunk  aus  Saar¬ 
brücken.  Deutschland  zwischen  Zu¬ 
sammenbruch  und  Wiederau  bau  1945 
bis  1949.  Mitläufer  und  Rückkehrer. 

17.45  Uhr,  BR  II:  Zwischen  Elbe  und  Oder 

20.05  Uhr,  HR  II:  Transit.  Kultur  in  der 
.DDR'. 

Donnerstag,  12.  Juli 

10.40  Uhr,  HR  II:  Theodor  Fontane.  Der 
Stechlin  136). 

1 5.05  Uhr,  DLP:  Nadolnys  Zwischenspiel. 
Hitlers  erster  Botschalter  in  Moskau 
Zum  WO.  Geburtstag. 

20.00  Uhr,  WDR  l/NDR  I:  Geheime  päpst¬ 
liche  Drähte  nach  Moskau  (II).  An¬ 
fänge  vatikanischer  Ostpolitik  unter 
Pius  XI.  und  Nuntius  Pacelll.  Manu¬ 
skript  Hansjakob  Stehle. 

20.30  Uhr,  SFB  I:  llha  Formosa,  die  schöne 
Insel.  Impressionen  aus  dem  anderen 
China.  Von  Horsl  Eliseit. 

Freitag,  13.  Juli 

10.40  Uhr,  HR  II:  Theodor  Fontane,  Der 
Stechlin  (37). 

19.35  Uhr,  NDR  II:  Plattdeutsch  am  Freitag¬ 
abend.  Pommerode.  Gespräch  mit 
Klaus  Granzow  über  pommersche 
Auswander  in  Brasilien. 

Sonnabend,  14.  Juli 

9.00  Uhr,  BR  II:  Schullunk,  Krisenherde 
der  Wellpolitik.  CSSR  (Prag  1 9681. 

13.45  Uhr.  WDR  l/NDR  I:  Alle  und  neue 
Heimat. 

15.30  Uhr,  BR  II:  Heute  in  Memel.  Auszüge 
aus  sowjetischen  Veröltentlichungen. 

15.50  Uhr,  BR  II:  Unbekanntes  Osteuropa 
Das  Industriegebiet  von  Jesenice  (Slo¬ 
wenien). 

20.30  Uhr,  WDR  III:  Das  Gesicht  der  Jugend 
Osteuropas. 

FERNSEHEN 

Montag,  9.  Juli 

21.00  Uhr,  ARD:  Unterhaltung  in  der  . DDR ' 
Report  von  Gitta  Nickel. 

Dienstag,  lü.  Juli 

11.35  Uhr,  BR  —  F  III:  China  aul  dem  Weg 
zur  Weltmacht  (2). 

17.35  Uhr,  ZDF:  Mosaik.  Für  die  ältere  Ge¬ 
neration:  Nicht  blindlings  Tabletten 
schlucken  —  Die  Vogelwelt  im  Mu¬ 
seum  —  Der  Antrag  aul  Rente  —  Ein 
Bergmann  malt  —  Altersgerechte 
Gymnastik  in  Gesellschalt. 

Mittwoch,  11.  Juli 


HÖRFUNK 

Sonntag,  8.  Juli 

9.30  Uhr,  HR  l:  Reiseziel  Deutschland.  IV. 
Michel  Tournler,  Das  legendäre  Ost¬ 
preußen.  Von  Helmut  Scheitel. 

15.15  Uhr,  WDR  II:  So  klingt's  bei  uns  in 
Böhmen.  Die  goldene  Blasmusik  aus 
Prag. 

19.10  Uhr,  SFB  l:  Reflexionen  eines  Ausge¬ 
wiesenen.  Von  Jossil  Brodskij. 

19.30  Uhr,  HR  11:  Reiseziel  Deutschland.  IV. 
Michel  Tournier,  Das  legendäre  Ost¬ 
preußen.  Von  Helmut  Scheitel. 

Montag,  9.  Juli 

10.40  Uhr,  HR  II:  Theodor  Fontane.  Der 
Stechlin  (33) 

15.00  Uhr,  HR  II:  Schullunk.  Ist  Heimkehr 
möglich t  a)  Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land,  b)  Polen. 

16.15  Uhr,  WDR  II:  Zwischen  Rhein  und 
Oder.  Ein  Zeuge  der  Prager  Ptingst- 
revolulion.  Das  Gerichtsgebäude  in 
Prags  Z eltnergasse.  Von  Dr.  Josel 
Mühlberger. 

15.30  Uhr,  WDR  III:  Das  Lied.  Kompositio¬ 
nen  von  Carl  Loewe  und  Johannes 
Brahms. 


Der  berühmte 
Magenfreundliche 


21.15  Uhr,  DLF:  Blick  nach  drüben.  .Kleines 
politisches  Wörterbuch'  (Dielz-V erlag. 
Ost-Berlin).  Rezensent  Rüdiger  Hen- 
sel. 

22.15  Uhr,  WDR  l/NDR  /  Wetlkampl  der 
Systeme.  Beiträge  zur  Auseinander¬ 
setzung  zwischen  Osl  und  Wes t. 

Dienstag,  10.  Juli 

10.30  Uhr,  DLF:  Musik  aus  dem  alten  Leip- 
zig . 

10.40  Uhr,  HR  II:  Theodor  Fontane.  Der 
Stechlin  (34). 

20.05  Uhr,  DLP.  Die  berulslätige  Frau.  Ihre 
Stellung  in  der  .DDR'. 


21.30  Uhr,  HR  I:  Ost-West-Forum.  Politik 
—  Wirt  schall  —  Ideologie. 

Mittwoch,  11.  Juli 

6.05  Uhr,  DLF:  Chelredakteure  zur  deut¬ 
schen  Frage,  Eberhard  Maseberg, 
Deutsches  Allgemeines  Sonntagsblatt. 

9.15  Uhr.  SDR  II.  Schullunk  aus  Saarbrük- 
ken.  Deutschland  zwischen  Zusammen¬ 
bruch  und  Wiederaufbau  1945  bis 
1949:  Kohlsuppe  und  Care-Pakete. 

10.40  Uhr,  HR  II:  Theodor  Fontane,  Der 
Stechlin  (35). 

11.00  Uhr,  NDR  UI.  Balladen  von  Carl 
Loewe. 

16.00  Uhr,  WDR  III:  Vorgestellt  —  vorge¬ 
lesen.  Heinrich  Ende,  Zweimal  deut¬ 
sche  Außenpolitik.  Internationale  Di¬ 
mensionen  des  innerdeutschen  Kon¬ 
ti  i  kt  s  1949  bis  1972. 


Erziehen  wir  unsere 


Hamburg  —  Nach  einer  Pressemitteilung 
des  NDR  sind  immer  noch  80  Prozent  der 
Mütter  in  der  Bundesrepublik  der  Ansicht, 
ihre  Töchter  brauchten  keine  Berufsausbil¬ 
dung,  denn  sie  heiraten  ja  doch.  Immer 
noch,  heißt  es  in  der  Information  weiter, 
vermitteln  80  Prozent  der  Frauen  mit  Kin¬ 
dern  ihren  Töchtern  und  Söhnen  ein  Selbst¬ 
verständnis,  das  die  traditionelle  Arbeits¬ 
und  Rollenverteilung  zwischen  Frau  und 
Mann  verfestigt  —  ein  Rollenverständnis, 
das  der  Frau  den  häuslichen,  dem  Mann  den 
dußerhäuslichen  Bereich  zuweist,  ein  Rol¬ 
lenverständnis,  das  die  37  Prozent  der  be¬ 
rufstätigen  Frauen  in  der  Bundesrepublik 
zusätzlich  zur  Erwerbstätigkeit  mit  Haus¬ 
arbeit  und  Kindererziehung  belastet. 

In  ihrer  Sendung  .Erziehen  wir  unsere 
Mädchen  richtig?'  am  Montag,  dem  9.  Juli, 
von  10.05  bis  10.40  Uhr  im  ersten  Programm 
des  NDR/WDR-Hörfunks,  stellt  Ruth  Dirx 
das  überkommene  Rollenbild  der  Frau  und 
damit  auch  das  des  Mannes  in  Frage.  Sie 
geht  davon  aus,  daß  bei  zunehmender  Tech- 


22.50  Uhr,  ADR:  Herrenpartie.  Deulsch- 
jugoslawlscher  Spiel  film  von  1963. 

Donnerstag,  12.  Juli 

21.15Uhr,  ZDF:  Kennzeichen  D.  Deutsches 
aus  Ost  und  Wesf. 

Freitag,  13.  Juli 

/6.55  Uhr,  ZDF:  Wurzeln  der  Freiheit.  Aus 
Deutschlands  Sozialgeschichte.  4.:  Bür¬ 
gerwille  und  Selbstverwaltung 

Sonnabend,  14.  Juli 

20.15  Uhr,  ARD:  Aul  ihren  Wunsch. 

20.15  Uhr,  ZDF:  Aktien  und  Lorbeer.  Lust¬ 
spiel  von  Robert  Horney  und  Walter 
Firner.  Deutsch  von  Peter  Hansen.  Mil 
Heinz  Ehrhardt.  Aufzeichnung  einer 
Aullührung  der  Komödie  im  Mar¬ 
quardt,  Stuttgart. 


Mädchen  richtig? 


nisierung  des  Haushaltes  die  Rolle  einer 
Hausfrau  und  Mutter  nicht  befriedigend 
sein  kann.  Der  Grund  für  die  Berufstätig¬ 
keit  einer  Frau  braucht  nicht  nur  der  Zwang 
zum  .Mit verdienen"  zu  sein;  sie  ist  auch 
eine  Möglichkeit  der  Selbstverwirklichung. 
Ruth  Dirx  hat  eine  Reihe  von  Frauen  dar¬ 
über  befragt,  wie  sie  mit  ihrem  Leben  zu¬ 
frieden  sind.  Die  Antworten  reichen  von  der 
Bejahung  der  Hausfrauen-  und  Mutterrolle 
über  den  Wunsch  nach  Berufstätigkeit, 
wenn  die  Kinder  groß  sind,  bis  zum  Bemü¬ 
hen,  Erwerbstätigkeit  und  häusliche  Arbei¬ 
ten  zu  koordinieren.  Konkrete  Möglichkei¬ 
ten  für  den  letzten  Fall  bieten  die  Eltem- 
Kind-Gruppen,  in  denen  sich  Eltern  zur 
gemeinsamen  Betreuung  ihrer  Kinder  zu¬ 
sammenschließen.  Diese  Gruppen  entlasten 
vor  allem  die  Frauen  und  geben  ihnen  mehr 
Zeit  für  sich  selbst,  zum  Beispiel  dafür,  be¬ 
rufstätig  zu  sein.  Voraussetzung  für  eine 
ausfüllende  Arbeit  ist  eine  fundierte  Aus¬ 
bildung  der  Mädchen,  und  dafür  setzt  sich 
Ruth  Dirx  in  dieser  Sendung  ein.  E.  M. 


Sendung  von  Ruth  Dirx  im  Nord-  und  Westdeutschen  Rundfunk 


Andere 

-  ’ 

Meinungen 


^raiirfiirlcr^llgmcinc 

Man  fröstelt  .  .  . 

Frankfurt  —  .Man  werde  sich  nicht  .von  den 
acht  Arschlöchern  In  Karlsruhe'  die  Ostpolitik 
kaputlmachen  lassen  —  mit  dieser  Bemerkung 
hat  ein  lührender  Politiker  der  größeren  Bon¬ 
ner  Regierungspartei  es  kommentiert,  daß  der 
Zweite  Senat  des  Bundesverfassungsgerichts  den 
Grundvertrag  auf  seine  Verlassungsmäßigkelt 
zu  prülen  hat.  Wie  wenig  der  Satz  ein  zufälliger 
Ausrutscher  war,  wie  sehr  In  ihm  ein  neues 
Verhältnis  der  politischen  Macht  zur  Verlassung 
und  zu  der  diese  garantierenden  Verlassungs 
gerichtsbarkeit  zum  Vorschein  kommt,  das  wird 
im  Rückblick  aul  die  Karlsruher  mündliche  Ver¬ 
handlung  über  den  Grundverlrag  klar.  Dort  plä¬ 
dierte  lür  die  Bundesregierung,  neben  einem 
Professor,  der  Ministerialdirektor  Bahlmann 
Mit  schneidender  Stimme,  die  sich  gelegentlich 
bis  an  die  Grenze  des  Kommissarhalten  ver¬ 
schärfte,  belehrte  er  das  Vertasungsgerlcht  dar¬ 
über,  was  es  im  Angesichte  einer  so  hehren  po¬ 
litischen  Tat  dieser  demokratisch  so  durchschla¬ 
gend  legitimierten  Regierung  überhaupt  diirie. 
Es  war  eine  denkwürdige  Stunde.  Wer  dabei 
war.  der  wird  sich  noch  lange  des  Fröstelns  er 
Innern,  das  ihm  die  Kälte  obrigkeitlicher  Ver- 
iassungsarroganz  verursachte.' 


The  Economist 

Legal  geteilt 

London  —  .Also  begab  es  sich  zur  Mitternacht 
am  20.  Juni,  28  Jahre  nach  dem  Ende  des  Krie¬ 
ges,  daß  die  beiden  Deutschland  durch  eigene 
Willensäußerung  legal  geteilt  wurden  Der 
Grundvertrag  wurde  über  die  Leichen  der  Bay¬ 
ern  hinweg  zur  Tatsache  .  Das  Bundesver- 
lassungsgericht  hat  gesagt,  daß  es  am  31.  Juli 
bestimmen  wird,  ob  der  Vertrag  mit  Ostdeutsch¬ 
land  vertassungskonlorm  ist.  Der  Vertrag  ist 
aber  jetzt  in  Krall,  und  wer  wird  sich  dann 
etwas  daraus  machen,  wie  das  Gericht  befindet? 
Vermutlich  nur  jene  Leute,  die  glauben,  daß 
die  Präambel  zum  westdeutschen  Grundgesetz 
das  meint,  was  sie  besagt:  .Das  gesamte  deut¬ 
sche  Volk  bleibt  autgelordert.  in  Ireiei  Selbst¬ 
bestimmung  die  Einheit  und  Freiheit  Deutsch¬ 
lands  zu  vollenden.’' 

3Uue<3ürrfifr  Leitung 

Ende  der  atlantischen  Strategie 

Zürich  —  .Es  wird  in  der  Auseinandersetzung 
über  die  von  Nixon  und  Kisslnger  ergrillene 
Initiative  zu  einer  zeitgemäßen  Anpassung  des 
atlantischen  Bündnisses  womöglich  noch  klarer, 
als  es  bisher  schon  war,  daß  man  hierzulande 
das  nukleare  Engagement  der  Vereinigten  Staa¬ 
ten  gegenüber  Europa  lür  nicht  mehr  glaub¬ 
würdig  hält  —  was  immer  das  auch  lür  die  Bun¬ 
desrepublik  bedeuten  mag.  De  Gaulle  hatte  das 
vor  Jahren  schon  vorausgesagt.  Man  zitiert  olt 
Sätze  aus  Schriften  Kissingers,  um  die  Auflas¬ 
sung  zu  erhärten,  daß  Allianzen  Im  nuklearen 
Zeitalter  von  problematischem  Werl  seien,  weil 
kein  Land  seine  Zerstörung  um  eines  anderen 
willen  riskieren  könne.  Die  Nixon-Bresdmew- 
Erklärung  über  die  Vermeidung  einer  nuklea¬ 
ren  Konlrontation  verstärkt  dieses  Argument 
noch,  weil  es  den  Deutungen  des  Weißen  Hau¬ 
ses  zum  Trotz  die  ganze  Strategie  der  atlanti¬ 
schen  Allianz  in  Frage  zu  stellen  scheint.' 


L'AURORE 

Nuklear-Gendarmen 

Paris  —  . Das  Giobalabkoinmen  der  beiden 
Supermächte  über  sämtliche  nuklearen  Ollen- 
sivwallen  schließt  mit  ein  —  selbst  wenn  das 
Abkommen  gegenwärtig  In  sehr  allgemeinen 
Worten  abgeiaßt  ist  — ,  daß  sie  sich  auch  über 
die  gegenüber  den  übrigen  Mitgliedern  des 
Atomklubs  einzunehmende  Haltung  einigen  . . . 
Sollten  die  gestern  skizzierten  großen  Linien 
dieses  Abkommens  In  den  nächsten  18  Monaten 
zu  ihrem  logischen  Ergebnis  gelangen,  so  ist 
es  praktisch  gewiß,  daß  Moskau  und  Washing¬ 
ton  unter  sich  bis  dahin  einen  sehr  strengen 
Kodex  ausgearbeitet  haben  werden,  der  aus 
ihnen  wohl  oder  übel  die  Nukleargendarmen 
der  Welt  macht.' 


KURIER 

Europa  igelt  sich  ein 

Wien  —  .Washington  und  Moskau  basfein  an 
einem  neuen  Weltbild  sowohl  des  atomaren 
als  auch  des  wirtschaftlichen,  das  heißt  politi¬ 
schen,  Interessenausgleiches  der  Supermächte. 
Viele  Westeuropäer  lühlen  sich  überspielt,  her¬ 
eingelegt,  getäuscht  oder  zumindest  übergan¬ 
gen  —  oltenkundig  auch  eine  Mehrheit  der 
neun  EG-Außenminister.  Die  Westeuropäer 
igeln  sich  ein.  Strategisch  hallen  sie  jetzt  viel, 
ja  alles  lür  möglich,  was  hergebrachte  Sicher¬ 
heitssysteme  ins  Wanken  bringt.  Auch  den  Ab¬ 
zug  von  zehn,  zwanzig,  dreißig  Prozent  der  US- 
Truppen  aus  Europa  und  eines  nicht  mehr  ler¬ 
nen  Tages  sogar  von  hundert  Prozent,  Wlrt- 
schaltllch  geben  sich  die  EG-Staaten  selbstsicher 
und  daher  gelassen.  Amerikaner  und  Russen 
brauchen  sie.  Geht  es  um  die  llandelslreiheit, 
so  sitzt  man  bei  der  EWG  aul  dem  bekannt 
hohen  Roß.  Ungleiche  Wallen  in  einer  unglei¬ 
chen  Auseinandersetzung.' 


Heimatkreise 
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ist  es  darum  wichtig,  eine  gültige  Anschrift  zu  er* 
haten.  Darum  möchte  ich  Sie  alle  bitten  mir  auf  einer 
Postkarte  möglichst  viele  heutige  Adressen  Ihrer 
Bekannten  und  Verwandten  mitzuteilen  Dadurch 
läßt  sich  unsere  Kartei  aul  den  neuesten  Stand  brin¬ 
gen,  und  Sie  erweisen  unseren  Landsleuten  einen 
Dienst.  Ich  (reue  midi  schon  Jetzt  auf  viele  Karten 
in  der  nächsten  Zeit:  Hilde  Kowitz,  2418  Ratzeburg. 
Schönberger  Straße  5/7. 


Es  stand  in  der  Zeitung 


Aus  den  ostpreußischen  Heimatkreisen  . . . 

Dl»  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift.  Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungs¬ 
wechsel.  Bel  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


Vor  90  Jahren 

Breslau,  23.  Juli  1883 

Wegen  der  ständig  wachsenden  russischen 
Garnisonen  an  der  deutschen  Ostgrenze  for¬ 
derte  der  schlesische  Provinziallandtag  eine 
Verstärkung  der  in  Schlesien  bestehenden 
Festungen  und  die  Anlage  weiterer. 

Göttingen.  30.  Juli  1883 

Der  in  Königsberg  tätige  außerordentliche 
Professor  Dr.  Voigt  wurde  zum  Ordinarius  für 
Physik  nach  Göttingen  berufen.  Er  will  hier 
seine  in  Königsberg  begonnenen  Forschungen 
zur  Elektrizität  fortsetzen. 


Angerburg 

Kreisvertltnr:  Friedrich-Karl  Mlllhaler. 
bürg  13,  Poti  fach  8047,  Telefon  01  11  15  25  II. 


Wichtige  Hinweise:  Der  31.  Hagen-Lydcer  Brief  ist 
verschickt.  Wer  ihn  noch  nicht  erhalten  hat,  meide 
sich  sofort  —  Jahrestrelten  am  11./12.  August  In  der 
Patenstadl  Hagen.  Einladung  und  Programm  im 
11.  Hagen-lydcer  Briet.  —  Bitte  den  Wahlschein  bis 
zum  10.  Juli  absenden. 


Vor  80  Jahren 

Königsberg,  7.  Juli  1893 

Es  ist  ein  Droschkenkutscherstreik  aus¬ 
gebrochen  Die  Kutscher  weigern  sich,  zu  den 
von  der  Stadtverwaltung  und  dem  Polizei¬ 
präsidium  festgesetzten  Tarifen  zu  fahren. 

Berlin,  23.  Juli  1893 

Eine  Umfrage  des  Kriegsminlsteriums  ergab, 
daß  in  Pommern  noch  zehn  und  in  Schlesien 
sechs  Mitkämpfer  von  1813  leben.  Als  Besonder¬ 
heit  wurde  registriert,  daß  die  drei  in  Ost¬ 
preußen  wohnenden  Veteranen  sdtwerkriegs- 
versehrt  sind. 


Neidenburg 

Krelsvertreier:  Paul  Wagner,  83  Latrdshut  11.  Post¬ 
fach  30Z,  Telefon  08  71  7  19  20. 

Helmallreffen  —  t.  und  2.  September,  Bochum. 
Ruhilandhalle.  Heimattreflen  und  Feier  der  20jähri- 
gen  Patenschaft.  Programmablaul:  Sonnabend.  1.  Sep¬ 
tember,  vormittags  Sitzungen,  Kranzniederlegung, 
19.30  Uhr,  .Melodienabend  Walter  Kollo".  Sonntag, 
2.  September,  11  Uhr.  Feierstunde,  anschließend  ge¬ 
selliges  Beisammensein.  Alle  Landsleue  sind  schon 
heute  herzlich  eingeladen. 


Vor  60  Jahren 

Trakehnen,  27.  Juli  1913 

Die  Kolonialverwaltung  von  Dcutsch-Süd- 
westafrika  will  weitere  Trakehner  Hengste  in 
ihrem  Gebiet  als  Beschäler  aufstellen,  da  sich 
eine  Kreuzung  zwischen  dem  Trakehner  und 
dem  Burenpferd  als  sehr  brauchbar  für  das  süd¬ 
westafrikanische  Klima  erwiesen  hat. 


Fischhausen 

Krclsvertretor:  Heinrich  Lukas,  Faulfick.  Geschäfts- 
stelle:  Else  Pfeiffer,  20«  Pinneberg,  Fahltskamp  30, 
Telefon  0  U  01  /  2  20  37. 


Seestadl  Pillau  —  Haupllreflen  1973:  Sonnabend, 

4.  August,  Bcgriißungsabend  mit  Tanz.  Sonntag, 

5.  August.  Gottesdienst  mit  Pfarrer  Walsdorf,  Kon¬ 
zert  ain  Kurlurstendenkmal,  Trellen  in  der  Stadt¬ 
halle.  Montag,  6.  August,  Tagesdamplerlahrt  nach 
Fünen  (Paß  erforderlich).  Dienstag,  7  August,  Aus¬ 
klang  Konzert  Geschw.  Dr.  Milthaler  und  Film- 
vorlrage.  Ausführliches  Programm  wird  beim  Trellen 
ausgegeben.  Weitere  Auskünfte  erteilt  Fritz  Goll, 


Vor  50  Jahren 

Danzig,  2.  Juli  1923 

Polen  baut  seinen  Zolldienst  in  Danzig  staik 
aus.  Die  Kontrollen  der  Reisenden  und  Waren 
sind  weit  genauer  und  gründlicher  als  früher. 


Gumbinnen 

Kreivvertrplor:  Dipl. -Ing.  Dietrich  Goldbeck,  4812 
Bruckwcilc  1,  Winicrberger  Str.  14,  Tel.  05  21  44  10  55. 

Teilnahme  an  den  Ostdeutschen  Leirtitathletik- 
wettkampfen  —  Sonnabend,  25.  August,  finden  die 
diesjährigen  Traditionswettkumpfe  der  Leicht¬ 
athleten  aus  den  deutschen  Ostgebieten  in  Wals¬ 
rode,  Niedersachsen,  statt.  Wir  wollen  die  Teilnahme 
von  aktiven  jungen  u.  alten  Leichtathleten  unterstüt¬ 
zen,  die  nortüncll  für  die  Sportvereinigung  .Grün- 
Weiß'  Gumbinnen  an  den  Start  gehen,  auch  wenn  sie 
oder  ihre  Eltern  einem  anderen  Gumbinner  oder  länd¬ 
lichen  Sportverein  aus  unserem  Kreise  angehört 
haben,  oder  auch,  wenn  sie  gar  keine  Beziehungen 
/u  einem  Gumbinner  Sportverein  gehabt  haben. 
Maßgebend  sind  alleine  überdurchschnittliche  leicht¬ 
athletische  Leistungen  und  die  Bereitschaft,  unseren 
Kreis  Gumbinnen  bei  ostdeutschen  Wettkämpfen  zu 
vertreten.  Die  Ausschreibung  der  Wettkämpfe  ent¬ 
halt  alle  erforderlichen  Angaben  und  ergeht  an  die¬ 
jenigen,  die  sie  über  unseren  Beaufragten  Fritz 
Meitsch,  4814  Senne  I,  Berliner  Straße  19,  Telefon 
Nr.  05  21  / 49  11  44,  anfordern.  Für  die  Teilnahme  gibt 
•  s  Zuschüsse.  Einzelheiten  werden  nach  der  An¬ 
meldung  mitgeteilt. 

Das  Gumbinner  Heide-Treffen  vom  31.  August  bis 
2.  September  —  Ort  des  Treffens:  Inzmühlen  bei 
1  landeloh,  Hans-Breuer-Hof.  Das  Treffen  dient  dem 
Zusammensein  naturverbundener  Heimatfreunde. 
Unterkunft  in  Zwei-  bzw.  Vierbettzimmern  im  Heim, 
mit  voller  Verpflegung.  Preis  pro  Tag  und  Kopf 
19,—  bis  21, —  DM.  Bahnstation  ist  Handeloh  auf  der 
Linie  Homburg — Soltau — Hannover.  Direkte  Anreise 
mit  dem  Pkw  über  die  Autobahn  Hannover — Ham¬ 
burg.  Abfahrt  Egestorf,  oder  Autobahn  Bremen  nach 
Mamburg,  Abfahrt  Sittensen.  An  diesem  Wochen¬ 
ende  wollen  wir  in  Gruppen  durch  die  Heide  wan¬ 
dern.  gemeinsam  singen,  eine  Stunde  heimatliches 
Platt  hören,  auch  sprechen,  einen  Bericht  über  ost¬ 
preußische  Marchenforschung  hören  von  Alfred 
(’ommann,  sowie  vor  allem  auch  Zeit  für  Gumbinner 
Gespräche  haben.  Am  Sonnabendabend  werden  wir 
uns  mit  einer  Gumbinner  Jugendgruppe  in  der  ge¬ 
mütlichen  Rduchkate  treffen.  Weiteres  im  Gumbinner 
Heimatbrief  Nr.  22,  der  soeben  erschienen  ist.  Ver¬ 
bindliche  Anmeldung  ist  zu  richten  an  Kreispfarrer 
Felix  Arndt,  2908  Friesoythe,  Grüner  Hof.  oder  an 
Dipl. -Ing.  Dietrich  Goldbeck,  4812  Brackwede, 
Winterbergei  Straße  14.  Die  Annahme  der  An¬ 
meldung  wird  schriftlich  bestätigt. 


Ein  großartiges  Fußballspiel  zum  Abschluß 


Mit  der  selten  vergebenen  Note  „sehr  gut“  bei  der  Dur 

der  Saison  war  das  deutsche  Pokalendspiel  im  bestand  in  West-Berlin  der  1500-m-Europamei-  bahnhof:  „E 
Düsseldorfer  Rheinstadion  vor  70  000  begeister-  ster  von  1966  und  Olympiadritte  1968  Bodo 
ten  Zuschauern  zwischen  den  Bundesligamann-  Tümmler,  Thorn/Charlottenburg,  1972  als  inter-  1 

schäften  von  Möndiengladbadi  und  dem  1.  FC  nationaler  Leistungssportler  abgetreten,  sein  per  Krojj 

Köln.  Auf  jeder  Seite  ein  ostdeutscher  Natio-  zweites  Staatsexamen  in  den  Fächern  Sport  und  letzten  Arbi 
nalspieler,  bei  den  Gladbadiern  der  Ostpreuße  Biologie  und  wird  nun  als  Studienrat  an  der  ejnqlied 

Klaus  Sieloff,  bei  den  Kölnern  der  Pommer  Berliner  Wald-Oberschule  unterrichten.  weitere  osti 

Wolfgang  Weber.  Als  Spielleiter  Deutschlands  lm  Berliner  Olympiastadion  kamen  die  deut-  sein. 
Schiedsnchter  Nr.  1,  der  Breslauer  Kurt  Tschen-  sthen  Polizeimeisterschaften  zum  Austrag.  Der 
sdier-Mannheim.  Zwei  gleichstarke  Mannschaf-  oiympiamedaillei^gewinner  (4  x  100  m)  Jobst  rn  ntin7;r 

ten  standen  sich  mit  großem  Stegeswillen  ge-  Hirsch!,  Breslau  Hamburg,  fehlte  wiegen  Verlet-  haftunaswel 
genuber  mit  vielen  Torchancen  und  zwei  her-  zung,  dodl  sein  ällerer  Bruder  Gernot  Hirscht  '™”un9*”e‘ 
ausragenden  Torwächtern.  Nach  Schluß  der  wurde  Meister  über  100  m  und  aurtl  200  m  in 
regulären  90  Minutens  tand  es  1  :  1.  ln  der  (zwei-  106  bzw.  2,  6  SeIc.  Der  ostpreußische  Alters-  * 

mal  15  Minuten)  anschließenden  Verlängerung  Eichler  gewann  das  Speerwerfen  mit  Vor  25  Jaln 

durfte  bet  den  Gladbadiern  endlich  Deutsch-  ^  36  der  Insterburger  Jörn  Schmidt  wurde  „ 

lands  zweitbester  Sp.eler  Netzer,  der  vor  sei-  ,m  Hammerwerfen  2.  mit  60,76  m  und  Udo  Fra 

nem  Wechsel  zu  Real  Madrid  sein  Abschieds-  phiUpp.  Königsberg/Neumünster,  belegte  im  Die  gerne 
spiel  wenigstens  30  Minuten  lang  nicht  mehr  3ooo-m-Hindernislauf  den  2.  Platz  in  9  :  22,0  Min  liehen  Besä 
auf  der  Reservebank  mitmachen.  Er  war  es  und  wurde  über  5000  m  und  10000  m  jeweiis  genommen, 
denn,  der  bereits  in  der  dritten  Minuten  mit  Dritter  ,n  u  45  2  bzw  32  .  150  Min 
einem  Klassetor  den  Pokalsieg  für  Monchen- 

Ein  deutscher  Box-Olympiasieger  im  Halbmit¬ 
telgewicht,  und  zwar  der  Ostdeutsche  Dieter  Nadi  vor 
Kottysdi,  GleiwitzJJamburg,  erscheint  erstmals  der  sowjeti 
auf  einer  Briefmarke.  Kamerun  hat  diese  Brief-  honen  deuti 
marke  mit  einem  Boxer  als  Motiv  mit  dem  demontierte 
Überdruck  .Super-Weiter:  Kottysdi  Medaille  scb(>  Indust 
d'Or“  herausgegeben.  setzen. 

Frai 

Der  deutsche  Boxmeister  und  Ex-Europamel-  Zwischen 
ster  Rüdiger  Sdimidtke,  Gumbinnen  Fulda,  zog  Staaten  vor 
sich  in  Istanbul  den  Unwillen  der  5000  Türken  abgesdilossc 
zu,  als  der  blonde  Boxer  als  Spieler  einer  Frank-  geschlossen! 
lurter  Pressemannschaft  gegen  eine  türkische  Besalzungsq 
Erstliga  seine  Gegner  etwas  unsanft  aussteigen  pjdn  sichert, 
ließ  und  so  zum  fast  sensationellen  1:1  beitrug. 

Dazu  Schmidtke:  .Ein  Fußballer  sollte  sich  eben 
nie  mit  einem  Boxer  einlassen."  jn  Friedla 

Der  Altmeister  der  Segler  bei  Meisterschaften  ein,  die  in  c 
und  Olympischen  Spielen,  Bruno  Splieth  vom  wraren,  wo 


Wir  verzichten  nicht 
auf  unsere  Heimat 

Treuespende 
für  Ostpreußen 

Konten:  Hamburqische  Landesbank 
Nr.  192  344/010  —  Postscheckkonto 
Hamburq  Nr.  1 121 

Landsmannschaft  Ostpreutten  e.  V 


,iin',  msierourcier  aus  Staat  una  Land,  im  August  ,  „,i _ .  „  ...  ... 

»ach  Kreleld.  Zimmervermittlung  nur  über  den  Kre-  eltrekordlerin  Heide  Rosendahl  reichte  es 
leltler  Verkehrsverein.  415  Krefeld,  Hansahaus.  nur  w,eder  zum  dritten  Platz  mit  6,05  m  und  aud) 

Insterburg  im  Bild,  1.  und  2.  Band  —  Die  Bücher  Ameli  Koloska-Zoppot  schaffte  im  Speerwerfen 
können  über  die  Geschäftsstelle  —  Patenschafts-  mit  55,52  m  nur  einen  dritten  Platz.  Bei  einem 
buro  —  der  Kreisgemeinschaften  Insterburg  Sladt  Durchgang  zur  Deutschen  Mannschaftsmeister- 
'‘"d  =f^n<o  e.i.V'’  Kreleld-Fisdietn.  Kölner  Straße  schaft  erzielte  TuS  Leverkusen  einen  neuen 

»« »*».  '>"”»<»■ « 

beträgt  13.—  DM,  für  Band  II  12,50  DM.  zuzüglich  erreidl‘e  Helde  Rosendahl  wenigstens  ihre  dies- 
I,—  DM  je  Band  für  Porto  und  Verpackung.  jährige  Bestleistung  von  6,29  m. 

_  Deutsche  Hochschulmeisterin  über  100  m  in 

Königsberg-Stadt  Sindelfingen  wurde  Elfgard  Schittenhelm-Sude- 

Ersler  Sladlvertreter:  Prof.  Dr.  Fritz  Gause.  43  Es-  ten|dnd  jn  . .  3  Sek  vor  Christa  Krause-Osterode 
seil.  Saarbrücker  Straße  107,  Geschäftsstelle:  Gün-  nrisia  tcrause  vzsceroclc 

ler  Borctlus,  4  Düsseldorf,  Bismarckstrafle  SO.  in  11,5  Sek. 

Bessel- Schulgemeinschaft  Königsberg  —  21.  bis  lm  30-km-Länderkampf  gegen  die  Schweiz 
23.  September,  traditionelles  Zwei-Jahres-Treflen  in  und  Niederlande  in  Bern  wurde  Lutz  Philipp 
Wetzlar  (Lahn).  Zimmerbestellungen  sind  bitte  un-  Künigsberg/Darmstadt,  Sieger  in  1  : 34  : 32,0  Mi- 
verzüglich  direkt  an  das  Verkehrsamt  Wetzlar  zu  nuten  und  im  Vierlanderkampf  der  Geher  gegen 
Ä&S*  SSÄ?  S«h£mK  Frankreich  Sdiweiz  u»d  übe,  20  kn, 

We,  di-,,,  Sdü-Iben  mdit  „hielt,  „I,  -I,  .unb-,  w,e  -"-arte!  der  oslpreuöische  50-km.Olympia- 
luinnl  verzogen"  und  wird  dringend  gebeten,  sich  Sieger  in  Fürth  Bemd  Kannenberg,  Königsberg 
mit  neuer  Anschnitt  bei  Benno  Rappöhn.  6331  Nau-  Sonthofen.  Sieger  in  1  :  31  :  49,8  Std. 


.Lest  ruhig  weiter,  Hans  will  mir  nur  ’n 
dämm  entdeckt  hat!" 


paar  Interessante  Pflänzchen  zeigen,  die  er  am  Bahn- 

Zeichnung  Schweiz 
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£xb  OflumrfimDfan 


Aus  der  Heimat 


^zJdecktanijeHn 


atmete 


Zwei  Marjellche»  als  Petrijünger  —  Von  Meta  Deutschmann  ^  ft  ?  ty 

Eingebettet  in  die  Wdlder  des  Sorquitter.  mute,  dis  wir  die  Angeln  ferligmaditen.  »**■•<■*•  jpi  V- wl 
Forstes  liegt  einer  dei  schönsten  nidsu-  Doch  dei  Wunsch,  endlich  audi  mal  auf  «•  •'  V  Yjf 

rischen  Seen,  der  Gehlandsee.  Für  den  Hechle'  /u  angeln,  war  stärker  als  meine  w  j.  (j 

ganzen  Verwandten- 

war  ein  geräumiges  l-orstlnrus  in  der  Nahe  Hs  muß  an  dtesem  Morgen  ein  ganz  be- 
dieses  Sees  ein  beliebtes  Besuehsziel.  Wir  sondores  Beißwetter  gewesen  sein,  denn 
nannten  es  scherzweise  das  .(,asthaus  zum  kaum  hatte  ich  die  Angel  ansgeworfen,  als 

geduldigen  Lamm"  auch  schon  der  Schwimmer  unter  Wasser  V  im  \  ■  H 

Wie  oft  haben  wir  dort  irr  dem  gemüt-  gjng.  Vor  Schreck  ruckte  ich  an.  Doch  zu  V  ; 

liehen  Wohnzimmer  um  den  ovalen  Tisch  jru|,  .  (1(.r  Hecht  hatte  noch  nicht  richtig 
unter  der  Hängelampe  beisammen  geses-  anqebissen  Beinahe  erleichtert  zog  ich  die 

sen,  haben  uns  lustige  Erlebnisse  erzählt  —  Angel  wieder  ein.  brachte  den  Köder  in  nL 

wobei  das  „Jägerlatein"  nicht  zu  kurz  kam  Ordnung  und  versuchte,  nachdem  sich  mein  ft  A4  1  |  i*  jVj  Hk 
—  und  haben  gesungen.  „Ich  schieß  den  Herzklopfen  etwas  beruhig!  hatte,  es  ein  B  ¥/  1  ¥  \)  '  l 

Hirsch“  und  „Grün  ist  die  Heide“  mit  Kla-  zweitesma!  z 

vier-  und  Waidhornbegleitung  -  und  ob  Wieder  gj  nad)  kurzer  Zeit  der  I 

der  Lautstärke  zitterten  die  Jagdtrophaen  Schwimmer  unter,  doch  jetzt  behielt  ich  die  I  fl  B  > 

an  den  Wanden  und  dem  ausgestopften  Nerven  und  b  dem  Hedu  Gelegenheit, 

Auerhahn  sträubten  in  der  Ecke  sich  die  erst  ma,  ridll?g  fest  anzubeißen.  Dann  zog  §K| MBP  riAl  , 

Federn.  ...  ich  die  Angel  mit  einem  Ruck  an.  Es  ent-  X  /!  I  \  l  \  Ulf 

Eines  Fruhsommertages  war  ich  mit  einer  spann  sich  nun  ein  aufregender  Kampf.  Am  \  /  !\ft  Ul 

Kusine  bei  unseren  gastlichen  Verwandten.  Gewicht  merkte  ich,  daß  kein  kleiner  Fisdi  Mi  \  I  V  .  l  Ul  1 

Wir  bewohnten  ein  Oberstübchen,  dlge-  dn  der  Angel  hing.  Der  Hecht  versuchte  mit  f  \i\4\_  ;  k  n§ 

mein  das  „Fledermausnest  genannt,  weil  aner  Kraft,  von  der  Angel  loszukommen  I  ]  W  1  AI  t 

sich  dorthin  manchmal  eine  Fledermaus  ver-  und  ^  wome  jbni  wie  ^  es  bei  meinem  V  I  f\  ^  1  I* 

irrte.  Die  ersten  Vogc*lstimmen  und  die  Onkel  gesehen  hatte,  erst  müde  machen,  aJ  >  I  \l  v  V  1  ||hV 

Strahlen  der  Morgensonne  weckten  uns  bevor  ich  ihn  ins  Boot  holte.  Dieses  war  \ 

schon  früh  und  trieben  uns  aus  den  Federn,  leichter  gedacht  als  getan,  denn  er  zeigte  \\  ■  /-tl  ft« 

Wir  beschlossen,  die  frische  Morgenluft  zu  ständig  die  Absicht,  unter  das  Boot  oder  in  ■  f  jk  \  t  jf  j  \ 

genießen  und  machten  lins  auf  den  Weg  zu  die  nahe  gelegene  Schilfinsel  zu  entwischen.  f  r  _  IFi  ' 

einer  Eichenschonung  mit  blühenden  blauen  Das  mußte  ich  auf  jeden  Fall  verhindern, 

Lupinen,  tim  dort  Ciolböhrchen  zu  sammeln,  vvenn  ich  nicht  die  Angel  oder  gar  das  Boot,  * 

Leider  mußten  wir  feststellen,  daß  die  in  Gefahr  bringen  wollte.  f  4tV  \  Vl  Aft/H '  ' 

„Alte  Lamenka“  uns  zuvorgekommen  war.  _  ....  ,  .  .  ,  r  ,  _  .  _  .  II  'T  »\  •’  t  A  Irr  T  ;  j :r  :■ 

.  r-  r  1  ■  ,  „  ,  .  Endlich,  nachdem  ich  fast  am  Ende  meiner  ^|fl  n<  /  u  In 

Aus  Erfahrung  wußten  w.r,  daß  dort,  wo  Rräfte  war  merkte  jdl  daß  dje  Bewegun. 

die  „Lamenka  gewesen  war,  wir  verge-  gen  des  Hechtes  schwächer  wurden.  Ich  rief  Strandhafer  an  der  Kurischen  Nehrung 
bens  nach  einem  Pilz  suchen  wurden.  Wir  ^einer  Ange)gefahrlin,  die  den  Kampf  voll 
beratschlagten  daher,  wie  wir  sonst  nutz-  s  Perfol gt  hatte,  zu,  daß  sie  den 

bringend  den  schonen  Morgen  verwenden  K^sdier  wzura  Einholen  des  Fisches  fertig 
konnten.  „Wir  gehen  zum  See  angeln!  ,  macben  solUe  Ich  ,enkte  ihn  inzwischen 
sagte  mein  Kusinchen,  und  idi  war  mit  dem  da$  ßoot  heran  Dodl  dann  überstürzte  sidl 
Vorschlag  gleich  einverstanden.  alleS.  Der  Kopf  des  Hechtes  tauchte  aus 

Da  mein  Onkel  ein  erfolgreicher  Petrus-  dem  Wasser  auf.  Der  Fisch  kam  uns  wie 
jünger  war  und  ich  ihm  oft  beim  Angeln  ejn  kleines  Seeungeheuer  vor.  Meine  Ku- 
Gesellschaft  leisten  durfte,  verstand  ich  sine  Beß  vor  Schreck  den  Käscher  fallen, 
etwas,  von  diesem  Sport.  Aul  Barsche  und  Der  Hecht  kam  wieder  zu  sich  und  schoß 
andere  harmlose  Fischchen  hatte  ich  auch  unter  das  Boot.  Die  Spitze  der  kostbaren 
schon  selbst  geangelt.  Nur  an  den  edlen  Angel  brach.  Im  letzten  Moment  konnte 
Hecht  hatte  ich  mich  noch  nicht  herange-  jdi  noch  die  Schnur  erwischen  und  den 
wagt,  obwohl  ich  es  gerne  versucht  hätte.  Hecht  mit  einem  kräftigen  Schwung  im  Boot 
„Hechtangeln  ist  Männersache“,  sagte  mein  landen.  Sieben  Pfund  wog  der  schwere  Bur- 
Onkel  immer,  wenn  ich  bescheiden  fragte,  sehe  —  so  stellten  wir  später  festl 
ob  ich  es  mal  probieren  dürfte  —  und  ich  „„  ,,  .  .  ......  .... 

ärgerte  mich  im  stillen  darüber.  Nachdem  wir  den  wild  tobenden  Kerl  im 

Da  wir  im  Hause  noch  alles  schlafend  Fischkasten  des  Bootes  verstaut  hatten,  sa- 
fanden,  teilten  wir  unsern  Verwandten  nur  ßin,  Wlr  beide  uns  erst  mal  eine  Weile  mit 
auf  einem  Zettel  unser  Vorhaben  mit,  nah-  schlotternden  Gliedern  gegenüber,  bis  wir 
men  leise  das  ganze  zusammengebundene  Wleder  denkfähig  waren  und  die  Freude 
Angelzeug  -  darunter  auch  Onkels  sorg-  fn  unserem  Fang  in  uns  auHcam.  Wir  mal- 
sam  gehegte  und  gepflegte  Hechtangel  -  len  uns  ,S{*°n  dle  überraschten  Gesichter 
und  wanderten  zum  See.  “nserer  hfb,en  Verwandten  aus  und  mach- 

Es  war  wirklidi  ein  herrlicher  Morgen  len  uns  stolz  auf  den  Heimweg, 
und  der  See  bot  sich  uns  in  seiner  ganzen  Doch  es  kam  anders  als  wir  gedacht  hat- 
Schönheit.  Er  lag  ganz  still  da  und  die  te*>.  Was  kam,  war  ein  mächtiges  Donner- 
Sonnenstrahlen,  Waldesgrün  und  Himmels-  wetter,  als  mein  Onkel  merkte,  in  welche 
blau  spiegelten  sich  mit  zarten  Farben  in  Gefahr  wir  uns  begeben  hatten.  Ein  wei- 
ihm.  Die  Häuser  der  kleinen  Dörfchen  am  teres  folgte,  als  er  den  Zustand  seiner  Hecht- 
Rande  des  Sees  hatten  vom  Tau  lackierte  angel  gewahr  wurde.  Uns  verging  die 
Dächer  und  die  Sprosser  im  Schilf  lieferten  Freude  an  unserer  Heldentat.  Doch  die  Ge- 
sidi  mit  den  Vögeln  des  Waldes  einen  San-  nulter  beruhigten  sich  wieder  und  unser 
gerwettstreit.  Hecht  wurde  noch  gebührend  gefeiert. 

Wir  setzten  uns  in  das  Boot  und  freuten  Zu  unserer  nächsten  Angeltour  über- 
uns  erst  mal  eine  Weile  still  an  dieser  wun-  raschte  mich  Onkel  mit  einer  Hechtangel, 
derbaren  Natur,  dann  ruderten  wir  lang-  Doch  mir  war  die  Lust  daran  vergangen, 
sam  zu  unserem  Angelplatz.  Mit  Onkels  denn  ich  hatte  eingesehen,  daß  das  Angeln 
Heditanqel  war  mir  nicht  ganz  wohl  zu-  auf  Hecht  wirklich  mehr  Männersache  war. 


Foto  Mauritius 


^J-cn$tetHn  am  J^uiisehen 

In  Ostpreußen  waren  die  Bräuche  anders  als  in  Bayern  .  .  . 


In  unserem  Fischerdorf  am  Kurischen  Haff  anderen  beiden  ihm  mit  Tauenden  das  Fen- 
wurde  ein  neuer  Junglehrer  eingesetzt,  sterln  verleiden  wollten, 
der  bei  dem  Hauptlehrer  sein  Logis  hatte.  Wifi  ab  acbt  trafen  sich  am  Sonnabend 
Am  Sonnabendabend  kam  der  Junglehrer  def  Lehrer  und  der  Marjner  im  Krug.  Zur 
in  den  Dorfkrug,  um  die  Leute  kennenzu-  verabredeten  Zeit  gingen  beide  zu  dem 
lernen.  Dabei  machte  er  die  Bekanntschaft  Haus  jfl  d{?m  das  Mädchen  wohnte. 
eines  vor  ein  paar  Jahren  aus  den  Diensten 

entlassenen  Marinere.  Bei  einigen  Grogs  „Dort  ist  das  Fenster“,  zeigte  der  Mari¬ 
schlossen  beide  Freundschaft.  Der  Lehrer  ner.  „Da  ist  auch  eine  Bank,  die  du  dir 
erzählte  seine  Geschichte.  Er  sei  aus  dem  darunter  stellen  kannst.  Nun  versuche  mal 
Binnenland  nach  hier  versetzt  worden  und  dein  Glück.“  Alles  ging  zunächst  nach 
möchte  nun  bei  dieser  Gelegenheit  viel  er-  Wunsch.  Bis  das  Mädchen  dem  Lehrer  das 
fahren  und  viele  Geschichten  über  seine  Fenster  öffnete.  Da  bezog  er  dann  die 
Erlebnisse  und  von  Land  und  Leuten  schrei-  Senge. 

ben  Nun  habe  er  gehört,  daß  in  den  Fisdier-  Am  nMen  Wochenende  trafen  sich 
dorfem  auch  das  Fensterin  -  wie  in  Bay-  der  Marjner  und  der  Lehrer  wieder  jm 
ern  -  üblich  sei  und  er  mochte  es  auch  K  ßer  Lehref  erstaltete  Bericht  wie  es 
probieren,  wenn  es  möglich  sei.  ihm  ergangen  war.  „Und  das  schlimmste  ist 

„O  ja“,  stimmte  der  Mariner  zu,  „das  noch“,  so  erzählte  er,  „als  die  mich  losließen, 
gibt  es  bei  uns  auch.  Man  muß  nur  wissen,  bin  ich  vor  Angst  nicht  die  Dorfstraße  ent- 
wo  es  angebracht  ist.“  ,an9  nach  Hause  gelaufen,  sondern  über  die 

Gärten.  Als  ich  an  einem  Stall  vorbeikam. 
„Komm“,  sagte  der  Lehrer,  „wir  trinken  fiel  ich  in  die  Mistkuhle.  Meinen  schönen 
noch  ein  Glas  zusammen  und  dann  verrätst  Anzug  habe  ich  mir  völlig  ruiniert.“ 
du  mir,  wo  ich  fensterin  kann!“ 

Der  Mariner  heuchelte  Bedauern.  Dann 
„Gut.“  Der  Mariner  war  einverstanden,  fiel  ihm  noch  etwas  ein:  „Na,  über  diese 
„Heute  ist  das  Wetter  nicht  besonders  gut,  Geschichte  wirst  du  doch  wohl  nicht  schrei- 
jedoch  nächsten  Sonnabend,  wenn  ich  nach  ben!“ 
dem  Fischen  vom  Haff  zurückkomme,  tref¬ 
fen  wir  uns  hier  im  Krug.  Dann  zeige  ich 
dir,  wo  die  Holde  wohnt  und  das  Fenster, 
an  dem  du  dein  Glück  versuchen  kannst. 

Es  ist  allerdings  ein  großes  Haus  und  die 
Fenster  sind  etwas  hoch.  Wenn  man  jedoch 
auf  eine  Bank  steigt,  kann  man  in  das  Zim¬ 
mer  einsteigen.  Das  Mädchen  ist  eine 
Dienstmagd.  Sie  ist  ein  nettes,  dralles  Mäd¬ 
chen,  etwa  19  bis  20  Jahre  alt.  Sie  schwärmt 
für  etwas  Besseres  und  wenn  sie  hört,  daß 
du  ein  Lehrer  bist,  dann  wird  sie  dir  auch 
das  Fenster  öffnen.  Du  mußt  jedoch  sehr 
vorsichtig  sein  und  nicht  zu  hart  ans  Fenster 
klopfen,  damit  sie  nicht  erschrickt  oder  gar 
der  Bauer  wach  wird.“ 


^T-taum  eines  isdiets 

Eine  Erinnerung  an  Neukuhren 

Ihm  träumte  eines  Nachts  —  so  erzählte 
er  mir  —  er  habe,  vom  Fisdifang  kom¬ 
mend,  in  seinem  Netz  „eenem  jroßen 
Wruk“  gefunden.  „Na,  dat  wär  wat!"  Er 
lachte  belustigt  nach  derber  Fischersart. 

Am  andern  Tag  nun  sei  er  wirklich  — 
früh  in  der  Dämmerung  —  auf  Fisdifang 
ausgefahren.  Wie  er  dann  wieder  an  Land 
war  mit  seinem  Boot,  und  sic  alle  ihre 
Netze  auf  den  Strand  zogen,  da  habe  er  in 

I  So  trennten  sie  sich.  seinem  Netz  „mittemang  de  Fischkes“  einen 

großen  Bernstein  gefunden! 

Wahrend  der  Junglehrer  sich  schon  auf  „Na,  dat  wär  nu  watl“  Mit  heimlicher 
den  kommenden  Sonnabend  freute,  traf  sich  Freude  griff  er  in  seine  Jackentasche  und 
der  Mariner  am  nächsten  Tag  mit  der  holte  das  Stück  hervor  und  zeigte  es  mir. 
Dienstma9d  und  erzählte  ihr,  welchen  Be-  Ein  daumengroßes  Stück  Natur-Bernstein, 
sucher  sie  am  Wochenende  zu  erwarten  krustig  braun  von  außen,  aber  auf  einer 
habe.  Sie  solle  —  wenn  es  soweit  sei  —  Seite  klar  und  gold-gelb, 
dem  Lehrer  das  Fenster  öffnen.  Sobald  die-  „On  met  Silverstreifen“,  sagte  der  Fisdier 
ser  sith  von  der  Bank  absließc,  um  und  zeigte  auf  die  Ader.  „Is  wal  Seltnes  “ 

•  in  das  Zimmer  zu  klettern,  solle  sie  ihn  auf  „Aver  wat  do  öde  damit  —  öde  schank 
PfigWäH  die  Fensterbank  drücken  und  gut  festhal-  Ihne  den,  denn  sonst  doan  Se  mie  noch  be- 
len-  Draußen  würden  in  der  Zeit  drei  Jung-  lange,  dat  öck  en  nich  hab  affjejeben!  Be- 
fischer  sein.  Einer  von  ihnen  würde  dem  halle  Sie  en  man!  Dat  kreege  Se  nich  alle 
Fnio  schwtttny  Lehrer  die  Beine  festhalten,  während  die  Doag!  Neil“  Edith  Wiehler 


Ein  verträumter  masurischer  Waldsee 


7  Juli  1973  —  Folge  27  —  Seile  22 


Jahrgang  24 


Jahrgang  24 


£xb  CffjmufenitJlait 


7.  Juli  1973  —  Folge  27  —  Seiie  23 


Der  Herr  hat  Gnade  zu  meiner  Reise  gegeben. 

1.  Mos.  34,  V.  S  und  6 

Statt  Karten 

Der  Herr  über  neben  und  Tod  hat  heute  unsere  Hebe  Mutter 
und  Schwiegermutter,  unsere  gute  Oma,  Uroma,  Schwester 
und  Tante 

Marie  Tiedhke 

geb.  Heidt 

aus  Schrengcr  Kreis  Rastenburg,  Ostpreußen 

nach  kurzer  Krankheit  Im  Alter  von  88  Jahren  helmgerufen, 
ln  Dankbarkeit  für  alles,  was  sie  an  uns  getan  hat, 
tm  Namen  aller  Angehörigen 

Hermann  Kühnappel  und  Frau  Anna, 

geb.  Tiedhke 

Ferdinand  Arlltt  und  Frau  Elisabet, 

geb.  Tiedhke 

Erich  Tiedhke  und  Frau  Greta, 

geb.  Hahn 

Willy  Tiedhke  und  Frau  Irmgard 
8  Enkel  und  9  Urenkel 

4811  Ubbedissen,  Bollstraße  4»9.  den  24.  Juni  1973 

Die  Traucrfcler  fand  am  Mittwoch,  dem  27.  Juni  1973,  um 
13.30  Uhr  In  der  Friedhofskapclle  zu  Ubbedissen  statt. 


Nach  längerem  Leiden  verstarb  unsere  liebe  Schwester, 
sechs  Tage  nach  dem  tödlichen  Unfall  Ihres  einzigen  Sohnes, 


Nach  einem  Leben  sorgender  Liebe  entschlief  heute  nach 
langem,  schwerem,  mit  großer  Geduld  ertragenem  Leiden 
unser  lieber  Vater,  Schwiegervater  und  Opa 


Wilhelm  Hardt 

aus  Kölmerfclde.  Kreis  Johannlsburg 


Er  starb  im  Alter  von  81  Jahren  fern  seiner  geliebten  Heimat. 


In  tiefer  Trauer 

Im  Namen  aller  Angehörigen 

Hiltrud  llappich,  geb.  Hardt 

Hans  Ebhardt  und  Frau  Ilse,  geb.  Hardt 

Ulrich  Engbers  und  Frau  Edith, 

geb.  Hardt 

Helmut  Hardt  und  Frau  Ilse,  geb.  Trojan 
Manfred  Vöhrlnger  und  Frau  Irmgard, 
geb.  Hardt 
und  Enkel 


445  Llngen  (Ems),  Birkenallee  8.  den  18.  Juni  1973 


Nach  schwerer  Krankheit  verstarb  am  25.  Juni  1973  mein 
lieber  Mann,  mein  guter  Vater  und  Bruder,  unser  lieber 
Schwager  und  Onkel,  der 

Landwirt  und  letzte  Bürgermeister  der  Gemeinde  lleyde 

Ernst  Abramowsky 

aus  Lawdt  bei  Friedland  (Ostpreußen) 
kurz  vor  Vollendung  seines  86,  Lebensjahres. 

Gleichzeitig  gedenken  wir  unserer  lieben  Toten 

Werner  Abramowsky 

fieb.  am  15.  10.  1924 
gef.  am  9.  9.  1943  in  Rußland 

Rosemarie  Abramowsky 

geb.  am  20.  8.  1930 

verst.  am  19.  5.  1945  in  Hoevelte  (Dänemark) 

In  tiefer  Trauer 

Margarete  Abramowsky,  geb.  Werner 
und  Sohn  Heinz 


29  Oldenburg  (Oldb),  den  1.  Juli  1973 
Hunsriicker  Straße  12 


Ida  Krause 

geb.  Naujoks 

•  U.  5.  1894  f  27.  4.  1973 

aus  Wabbeln  und  Gembern 

Mit  uns  trauern  Ihre  Schwiegertochter  und  drei  Enkeltöchter 


Frida  Mühlbacher,  geb.  Naujoks 
Meta  Ludwig,  geb.  Naujoks 


2819  Bahlum,  Im  Juni  1973 


Nach  kurzer  Krankheit  wurde  unsere  liebe  Mutter 

Berta  Rettkowski 

geh.  Kowalski 

aus  Groß-Schläfken,  Kreis  Neldenburg 
Im  80.  Lebensjahr  heimgerufen. 


In  der  Blüte  seines  Lebens  nahm  der  Herrgott  heute 
plötzlich  und  unerwartet  unseren  lieben  Jüngsten  Sohn,  Bru¬ 
der,  Schwager,  Onkel  und  Neffen 

Manfred  Paltinat 

geb.  15.  3.  1940  gest.  18.  6.  1973 
aus  Sköpen.  Kreis  Elchniederung  (Ostpreußen) 

aus  unserer  Mitte. 

In  tiefem  Schmerz 

Erich  Paltinat  und  Frau  Wanda,  geb.  Panzer 
Gerhard  Paltinat  und  Frau  Renate,  geb.  Klein 
Siegfried  Paltinat  und  Frau  Edith,  geb.  Schoenfeld 
Erwin  Nicklaus  und  Frau  Christel,  geb.  Paltinat 
und  alle  Anverwandten 


463  Bochum-Hordel,  den  19.  Juni  1973 
Am  Lakenbruch  34 

Die  Trauerfeier  war  am  Montag,  dem  25.  Juni  1973,  um  11  Uhr 
in  der  Trauerhalle  des  Friedhofes  zu  Bochum-Hordel. 
Anschließend  betteten  wir  unseren  lieben  Sohn  zum  großen 
Schlaf. 


ln  Liebe  und  Dankbarkeit  denken  wir  an  unseren  lieben 
Sohn,  Bruder,  Schwager  und  Onkel 


Hermann  Schnoeberg 

Heimatorte:  Mehlauken,  Gllgc  und  Königsberg  (Pr) 
letzte  Ptarrstellc  Guten-Germendorf  bet  Berlin 

der  am  8.  Juli  1973  seinen  85.  Geburtstag  begehen  würde. 

Seit  dem  14  September  1942  Ist  er  ln  Rußland  nach  einem 
Stoßtrupp  zwischen  den  Flüssen  Lovat  und  Kunja,  süd¬ 
östlich  von  Cholm  am  Ilmensee,  vermißt. 

Er  gehörte  als  Unteroffizier  zum  3.  Gren.-Rgt.  388  bei  der 
218.  Inf.-Dtv.  Letzte  Fcldpost-Nr.  26  111  c. 

In  bestem  Andenken 

Luise  Schnoeberg,  geb.  Mattem 

Elfriede  Schnoeberg 

Irene  Glas,  geb  Schnoeberg 

Elise  Fischoeder,  geb.  Schnoeberg 

Hans  Fischoeder 

Nichte  und  Neffen 


Wer  weiß  etwas  über  sein  Schicksal?  Für  jede  Auskunft  wären 
wir  dankbar.  Bitte  Nachricht  an  Irene  Glas,  t  Frankfurt 
(Main)  50,  Gerhart-Hauptmann-Rlng  384. 


Hans  und  Alfred  Rettkowski 


~a»  Oldenburg  tOldt».  Theoifbr-Fontane-Straße  5' 

287  Delmenhorst,  den  22.  Mal  1973 
_ _ ■  ■ 


Nach  schwerer  Krankheit  entschlief  mein  lieber 
Mann,  unser  guter  Vater,  Schwiegervater,  Groß¬ 
vater.  Bruder  und  Onkel 

Walter  Springer 

aus  Gr.  Blumenau,  Kreis  Fischhausen 
geb.  ara  10.  3.  189«  gest.  am  28.  G.  1973 
ln  Hohenfelde  (Ostpr.)  in  Scharbeutz 

Haupllehrcr  I.  R. 

Hauptmann  d.  R. 

Inhaber  der  EK  1  und  EK  2 

In  stiller  Trauer 

Linel  Springer,  geb.  Molgedey 

Rotraut  Springer 

Golllnd  Bender,  geb.  Springer 

Hans  Bender 

Cordula,  Knut,  Bianca 

und  Angehörige 


2409  Scharbeutz,  Oderstraße  9,  Im  Juni  1973 


In  deine  Hände  befehle  ich  meinen  Geist; 
du  hast  mich  erlöst,  Herr,  du  treuer  Gott. 

Psalm  31,  8 

Unerwartet  für  uns  alle  verschied  plötzlich  mein  Heber 
Mann,  treusorgender  Vater,  Schwiegervater,  Schwager  und 
Onkel 


Alfred  May 


•  25.  9.  1985  t  39.  8.  1973 

aus  Königsberg  (Pr).  Scheffnerstraße  4 

In  stiUer  Trauer 

Elisabeth  May,  geb.  May 
Günter  May  und  Frau  Renate, 
geb.  Scholz 
Antje  als  Enkel 
und  alle  Anverwandten 


492  Lemgo.  Pahnslck  31 


Plötzlich  und  unerwartet  entschllel  am  8.  Juni  1973  mein 
lieber  Mann,  unser  guter  Vater 

Franz  Goldbach 

aus  Königsberg  (Pr)-Charlottenburg 


im  V.  Lebensjahre. 


In  stiller  Trauer 

lm  Namen  aller  Angehörigen 

Maria  Goldbach,  geb.  Sturmhöfel 


2  Hamburg  72.  Rehwinkel  58  l 


Nach  kurzer,  schwerer  Krankheit  entschlief  am  18.  Juni  1973 
Im  Alter  von  74  Jahren  mein  Heber  Bruder,  unser  Onkfcl  und  ' 
Großonkel,  Herr 


Gustav  Strehlau 

aus  Stallupönen. 'Ebenrode 
wohnhaft  in  Bad  Marlenberg 


In  stiUer  Trauer 

im  Namen  aUer  Angehörigen 

Ursula  Strehlau 


6  Frankfurt  am  Main,  Steinbacher  Hohl  2/26 

Die  Beerdigung  fand  am  Freitag,  dem  22.  Juni  1973,  auf  dem 
Städtischen  Friedhof  ln  Bad  Marienberg  (Westerwald)  statt. 


Es  ist  sehr  wichtig 

bei  allen  FamlUenanzeigen 
auch  den  letzten  Heimatort 

anzugeben. 

In  Ostpreußen  gab  cs  sehr 
viele  gleichlautende  Namen, 
so  daß  ohne  die  Helmat- 
ortangabc  häufig  Verwech¬ 
selungen  Vorkommen. 


Von  kurzer,  schwerer  Krank¬ 
heit  erlöst.  Ist  unsere  geUebte 
Mutter,  Schwiegermutter,  Omi, 
Schwester,  Schwägerin,  Tante 
und  Freundin 

Anna  Plorin 

geb.  Bludau 

aus  Königsberg  (Pr) 

sanft  entschlafen. 

Ihr  Leben  war  der  Liebe  und 
Fürsorge  für  andere  gewidmet. 


In  tiefer  Trauer 

Im  Namen  aller  Angehörigen 

Peter  Plorin 
Renate  Ruzlch, 
geb.  von  Kuenheim 
Gert  von  Kuenheim 
Karin  Chevalller, 
geb.  von  Kuenheim 

1  Berlin  20,  den  24.  Juni  1973 
Welßcnstadter  Ring  17 
und  Alexandria  (USA) 

Die  Trauerfeier  fand  am 
Dienstag,  dem  3.  Juli  1973, 
Im  Krematorium  Wilmersdorf 
statt. 


Heute  entschlief  lm  Alter  von  82  Jahren  mein  lieber 
Mann,  mein  guter  Vater,  Schwiegervater,  unser 
Großvater,  Bruder,  Schwager  und  Onkel 

Emil  Bartoleit 

aus  Jodanen,  Kreis  Angerapp 

In  stiUer  Trauer 

Elise  Bartoleit,  geb.  Petri 
Anneliese  Knebusch,  geb.  Bartoleit 
Hans  Knebusch 
Uwe  und  Anke 


28  Bremen  41,  Jullus-Bruhns-Straße  2,  den  14.  Juni  1973 


Plötzlich  und  unerwartet  verschied  am  7.  Juni  1973  im  Urlaubsort  unsere  liebe 
Schwester,  Schwägerin  und  Tante,  Witwe 


Helene  Meier 

geb.  Lissinna 
Gut  Abbau  Goldap 


im  82.  Lebensjahre. 


In  stiller  Trauer 

Hulda  Hirdes,  geb.  Lissinna 

7107  Bad  Wimpfen,  Morikestraüe  14 
Martha  Pohl,  geb.  Lissinna 

7103  Schwaigern,  WeststraBe  52 

Adolf  Lissinna 

7000  Stuttgart,  Birkenwaldstraßc  29 

Erich  Lissinna 

7107  Nordheim  (Neckar).  Im  Langen  Rain 


Die  Beisetzung  fand  am  12.  Juni  1973  in  Bad  Wimpfen  statt. 


In  jenen  Jahren  vor  Hillers  Machtübernahme, 
als  sich  in  Deutschland  die  Kommunisten  und 
Nationalsozialisten  auf  den  Straßen  um  die 
Macht  im  Staate  prügelten,  sangen  die  jungen 
roten  Pioniere  dieser  Zeit  „Zarenschlösser  steh'n 
nidit  leer,  sind  Heime  für  das  Kinderheer"  und 
lobpreisten  damit  die  soziale  Umwälzung,  die 
sidi  zugunsten  der  schaffenden  Menschen  in  Ruß¬ 
land  vollzogen  hatte.  Damals,  in  den  dreißiger 
Jahren,  erinnere  ich  mich  sehr  genau  eines  Ge¬ 
sprächs,  das  wir  Jungen  in  unserer  kleinen  Stadl 
im  Ruhrgebiet  mit  einem  Mitschüler  sozusagen 
aus  dem  Haus  von  nebenan  führten.  Das  Ge¬ 
spräch  drehte  sich  um  die  „Ausbeuter"  und  um 
die  „versklavten  Massen"  und  es  wurde  aul  dem 
Schulweg  fast  vor  der  Trutzburg  des  Ausbeu¬ 
ters,  der  Villa  eines  Direktors  unseres  einheimi¬ 
schen  Kohleunternehmens,  geführt.  Stolz  meinte 
der  junge  Sozialist:  „Dort  werden  in  Zukunft 
Arbeiter  wohnen,  wenn  wir  die  Drohnen  heraus¬ 
geschmissen  haben!“ 

Die  Villa  des  Direktors  gibt  es  nicht  mehr, 
sie  ging  im  Bombenhagel  des  Krieges  unter.  Gar 
manches  hat  sich  seit  dieser  Zeit  gewandelt  und 
die  von  den  Demokraten  mit  Vorsicht  beäugten 
und  von  Hitler  verfolgten  Kommunisten  sind  in 
vielen  Ländern  Europas  zur  Macht  gelangt.  Kei¬ 
neswegs  aus  eigener  Kraft  und  nach  dem  Willen 
des  Volkes,  sondern  gestützt  auf  die  Bajonette 
und  die  Macht  der  Sowjetunion,  die  in  den  von 
ihnen  besetzten  Gebieten  Europas  kommunisti¬ 
sche  Regierungen  einsetzte.  Bis  nach  Mittel¬ 
deutschland,  wo  sich  die  nach  dem  Kriege  aus 
der  Sowjetunion  eingeflogene  „Gruppe  Ul¬ 
bricht”  als  ein  williges  Vorpostenkommando  er¬ 
wies,  dem  die  Aufgabe  zugewiesen  war,  die 


Kurt  Mühlfeld: 


7.  Juli  1973  —  Folge  27  —  Seite  24 


\w 

yy  1111  Prächtig  wie  Göring  gibt  sich  der  Herr  Jug 

Reza  Pahlevi  und  der  Kaiserin  Farah  au 

die  Stunde  schlägt 

Wer  wird  in  Jugoslawien  einst  auf  Josip  Broz-Tito  folgen? 


Prächtig  wie  Göring  gibt  sich  der  Herr  Jugoslawiens,  wenn  er  zusammen  mit  seiner  Frau  Jovanca  seine  Gäste  empfängt:  Begrüßung  des  Schah 
Reza  Pahlevi  und  der  Kaiserin  Farah  auf  dem  Belgrader  Flughafen . . .  Foto  dp« 


zu  der  aufgeblasenen  Riesenbürokratie  in  den 
kommunistischen  Staaten  praktiziert  Jugosla¬ 
wien  das  System  der  Arbeiterselbstverwaltung. 
Jedes  Produktionsunternehmen  ist  selbständig 
und  muß  im  Konkurenzkampf  bestehen.  Dane¬ 
ben  gibt  es  einen  —  zwar  bescheidenen  —  aber 
vorhandenen  privatwirtschaftlichen  Bereich:  Re¬ 
staurants,  kleine  Hotels  und  andere  Dienst¬ 
leistungsbetriebe.  Jugoslawische  Bauern  dürfen 
10  Hektar  Land  besitzen  und  so  befinden  sich 


die  Veränderungen  auf  dem  Währungsmarkt 
äußerst  empfindlich  reagieren.  Nun  aber  ist  die 
sowjetische  Exportwirtschaft  dazu  übergegan¬ 
gen,  vom  Exporteur  von  Rohstoffen  zum  Expor¬ 
teur  von  Maschinen  und  Ausrüstungen  zu  wer¬ 
den.  Das  hat  den  Nachteil,  daß  die  Sowjets  mit 
der  Lieferung  von  Rohstoffen  zurückhaltend 
sind  und  auf  Grund  eigener  Schwierigkeiten 
zugesagte  Fertigprodukte  ebenfalls  nicht  termin¬ 


Zweiteilung  Deutschlands  und  die  Errichtung 
des  ersten  Arbeiter-  und  Bauernstaates  aul 


von  Stalin  keine  Befehle  mehr  entqeqennehmen 
wollte. 


85  Prozent  des  Bodens  auf  dem  Lande  in  priva¬ 
ten  Händen. 


gerecht  liefern  können. 

Neben  den  wirtschaftlichen  Problemen  gibt 


deutschem  Boden  zu  vollziehen. 

Im  Jahre  1941  war  es  zu  dem  großen  Zusam¬ 
menstoß  zwischen  Hitler  und  der  Sowjetmacht 
gekommen,  obwohl  zwei  Jahre  vorher  die  Dik¬ 
tatoren  in  Berlin  and  Moskau  sidt  Freundschaft 
gesdiworen  hatten.  Das  Finale  dieses  Kampfes 
ist  bekannt.  Weniger  bekannt  ist,  daß  der  Feld¬ 
zug  gegen  die  Sowjetunion  von  Hitler  früher 
angesetzt  war  und  verschoben  werden  mußte, 
weil  sich  in  Jugoslawien  ein  Staatsstreidi  gegen 
den  Beitritt  dieses  Staates  zum  Dreierpakt  ge¬ 
richtet  hatte  und  Hitler  hier  zunächst  „Ordnung 
schallen“  wollte,  wobei  ihm  die  Monate  ver¬ 
lorengingen,  die  er  in  Rußland  vor  Einbruch 
des  Winters  benötigte. 

Mit  Hitlers  Einmarsch  in  Jugoslawien  trat  eine 
Figur  in  das  Licht  der  Öffentlichkeit,  die  sich 
bereits  während  der  bolschewistischen  Revolu¬ 
tion  der  Internationalen  Roten  Garde  ange- 
schlossen  hatte:  Josip  Broz,  1892  im  kroatischen 
Dorf  Kumrovec  geboren,  siebentes  von  fünf¬ 
zehn  Kindern,  dessen  Eltern  weder  lesen  nodi 


Zweifelsohne  war  die  Situation  für  Tito  nicht 
einfach,  denn  Stalin  rechnete  damit,  daß  es  mög- 
lidi  sein  werde,  Tito  von  der  kommunistischen 
Führung  Jugoslawiens  zu  isolieren.  Diese  Rech¬ 
nung  ging  nicht  auf.  Tito  bestand  die  Zerreiß¬ 
probe.  Die  Abwendung  vom  Osten  bedingte  die 
Zuwendung  zum  Westen.  Tito  brauchte  Geld 
und  er  brauchte  Wirtschafts-  und  Militärhilfe, 
wenn  er  sich  halten  wollte.  Beides  wurde  ihm 
gewährt.  2,5  Milliarden  Dollar  haben  die  Ameri¬ 
kaner  allein  zwischen  1950  und  1956  an  Tito 
gezahlt. 

Titos  Abfall  von  der  sowjetischen  Vormund¬ 
schaft  bedeutete  keineswegs  einen  Abfall  vom 
Kommunismus.  Tito  versuchte  vielmehr,  den 
Kommunismus  durch  Reformen  populärer  zu 
machen.  Die  eigentliche  Gefahr  seines  Weges 
für  die  Sowjetunion  bestand  darin,  daß  sein  Bei¬ 
spiel  Schule  machen  konnte  und  in  der  Tat 
haben  ja  dann  auch  andere  Staaten  entspre¬ 
chende  Versuche  unternommen.  Albanien,  China 
und  Rumänien  hatten  gewisse  Erfolge,  Ungarn, 


Trotz  allem  ist  Jugoslawien  auch  heute  nodi 
ein  Land  mit  vielen  Problemen  und  großen 
Sorgen.  Auch  unter  Tito  konnte  —  wie  nirgend¬ 
wo  in  einem  kommunistischen  Land  —  ein 
Arbeiterparadies  begründet  werden.  Die  in  letz¬ 
ter  Zeit  wieder  beobachtete  freundlichere  Ein¬ 
stellung  zur  Sowjetunion  basiert  nicht  zuletzt 
auf  den  wirtschaftlichen  Erfordernissen.  Belgra¬ 
der  Wirtschaftskreise  jedoch  stellen  gerade  wie¬ 
der  fest,  daß  es  um  die  Wirtschaftsbeziehungen 
zur  Sowjetunion  nicht  allzu  rosig  bestellt  ist 
und  man  rechnet  zum  Beispiel  damit,  daß  der 
Warenaustausch  in  diesem  Jahre  gegenüber 
1972  um  fünf  Prozent  abnimmt.  Die  Haupt- 
ursaehen  sieht  man  in  Belgrad  in  der  Struktur 
des  jugoslawisch-sowjetischen  Handels.  Früher 
hat  die  Sowjetunion  auf  dem  jugoslawischen 
Markt  vorwiegend  Rohstoffe  und  Halbfabrikate 
abgesetzt,  wobei  es  sich  um  solche  Rohstoffe 
handelt,  die  auf  die  Weltmarktpreise  und  auf 


es  innerpolitische  Sorgen  in  Fülle.  Wenn  nidit 
alle  Zeichen  trügen,  findet  zut  Zeit  in  Jugo¬ 
slawien  wieder  eine  Säuberung  statt,  selbst 
wenn  sie  nicht  in  den  brutalen  Formen  der 
ersten  Nadikriegsjahre  verläuft.  Es  scheint  aber, 
daß  liberale  ebenso  wie  orthodoxe  Kräfte  aus¬ 
gebootet  werden.  So  trat  in  Belgrad  der  Chef¬ 
redakteur  der  Wirtschaftswochenzeitung  „Eka- 
nomska  Politika“,  einer  Nebenausgabe  der 
halbamtlichen  „Borba",  freiwillig  zurück,  weil  er 
mit  der  gegenwärtigen  Parteilinie  nicht  mehr 
übereinstimme.  Noch  wenig  bekannt  ist  die 
Demission  von  General  Ivan  Miskovic,  den  man 
in  Belgrad  „Titos  Kissinger“  nennt.  Miskovic 
war  der  Sicherheitsberater  Titos.  Das  alles  zeigt, 
daß  etwas  in  Fluß  ist  und  wenn  es  mit  Billi¬ 
gung  oder  nach  dem  Willen  Titos  gesdiieht, 
dann  stellt  sich  die  Frage,  ob  hier  nicht  schon 
die  Weichen  gestellt  werden  sollen  für  die  Zeit 
nach  Tito,  der  bereits  im  81.  Lebensjahre  stehL 


Die  „Neue  Klasse"  fühlt  sich  pudelwohl  in  alten  Schlössern 


schreiben  konnten,  der  Schlosser  von  Beruf 
wurde,  zur  k.  und  k.  Armee  eingezogen  wurde 
und  es  dort  zum  Serganten  brachte.  An  der 
russischen  Front  wurde  er  verwundet,  gewann 
Sympathie  für  den  Bolschewismus  und  kehrte 
1920  nach  Jugoslawien  zurück.  Seine  politische 
Tätigkeit  brachte  ihm  fünf  Jahre  Haft  ein,  eine 
Zeit,  die  er  nutzte,  um  sich  noch  ausführlicher 
mit  der  kommunistischen  Literatur  zu  befassen 
und  um  sich  intensiv  weiterzubilden.  Anfang  der 
30er  Jahre  war  Josip  Broz  in  den  Komintern 
tätig  und  reiste  mit  gefälschten  Pässen  und  in 
geheimer  Mission  in  Europa  herum.  Er  galt  als 
ein  getreuer  Gefolgsmann  Josef  Stalins  und  ge¬ 
nau  wie  Josef  Dschugaschwili  änderte  Josip  Broz 
seinen  Namen  und  benutzte  eines  der  vielen 
Decknamen,  derer  er  sich  bisher  bei  seiner  Ko¬ 
minterntätigkeit  benutzt  hatte:  Tito.  Unter  die¬ 
sem  Namen  agiert  Josip  Broz  seit  Kriegsende  in 
Jugoslawien. 

In  Jugoslawien  war  er  allerdings  bereits  seit 
dem  Jahre  1937  mindestens  in  den  Kreisen  der 
Kommunisten  bekannt,  deren  Partei  damals 
etwa  3000  Mitglieder  umfaßte.  Nach  dem  Ein¬ 
marsch  der  deutschen  Armee  zog  Tito  sidi  in 
die  Berge  zurück  und  baute  dort  seine  Partisa- 
nenbewegung  auf,  die  Hitler  zwang,  in  Jugo¬ 
slawien  starke  Adisenkräfte  zu  belassen.  Ein¬ 
mal  wäre  er  fast  in  die  Hände  der  deutschen 
Truppen  gefallen.  Als  sie  sein  Felsennest  aus¬ 
gespäht  hatten  und  blitzartig  in  Besitz  nahmen, 
war  Tito  ausgeflogen  und  sie  mußten  sich  mit 
einer  seiner  Uniformen  als  Andenken  begnü¬ 
gen.  Tito  konnte  sidt  jedem  Zugriff  entziehen 
und  am  Ende  des  Krieges  war  er  mit  einer 
Armee  von  800  000  Mann  bereits  der  eigentliche 
Herr  Jugoslawiens. 

Wen  wundert  es,  daß  er  die  Methoden,  die 
er  bei  seinem  großen  Meister  Stalin  gelernt 
hatte,  nun  auch  auf  dem  Heimatboden  anwandte 
und  die  „Klassenfeinde"  mit  den  einschlägigen 
Mitteln  der  Bolschewiki  verfolgte.  Das  ging  so 
bis  zum  28.  Juni  1948.  da  es  zum  Bruch  zwi- 
sdien  Tito  und  Stalin  kam.  Bis  zu  diesem  Zeit¬ 
punkt  hatten  die  jugoslawisdten  Kommunisten 
als  die  treuesten  Gefolgsleute  Moskaus  gegol¬ 
ten.  Wenn  sie  sidi  nun  unter  Titos  Führung 
weigerten,  ihre  Partei  der  Politik  Moskaus  zu 
unterwerfen,  dann  gesdiah  dies  nicht,  weil  man 
die  Absicht  gehabt  hätte,  den  Kommunismus 
zu  reformieren,  sondern  ganz  einfach,  weil  man 


Mitteldeutschland  und  Prag  erlebten,  daß  die 
Sowjetunion  alle  Freiheitsregungen  mit  ihrer 
Militärmacht  niederwalzte. 

Kenner  Jugoslawiens  behaupten,  daß  dort 
heute  mehr  Freiheit  praktiziert  werde  als  in 
anderen  kommunistischen  Staaten.  Ausländische 
Zeitungen  gibt  es  in  Belgrad  und  anderswo 
zu  kaufen.  Jugoslawen  reisen  ins  Ausland  und 
fast  eine  Million  arbeiten  in  Westeuropa  und 
allein  im  Jahre  1971  haben  sie  fast  1,7  Milliar¬ 
den  Mark  nach  Hause  geschickt.  Im  Gegensatz 


Heute  stellt  sich  die  Frage,  wer  dem  Herrscher 
Jugoslawiens  folgen  wird,  dem  Josip  Broz-Tito, 
mit  dem  mancher  König  es  nicht  an  Macht  und 
Herrlichkeit  aufzunehmen  vermag.  Mindestens 
ein  halbes  Dutzend  Paläste,  Villen  und  Jagd¬ 
häuser  sind  nicht  zu  Kinderheimen  umfunktio¬ 
niert  worden,  sondern  dienen  dem  Staats-  und 
Parteichef  dazu,  sein  glanzvolles  Leben  zu  ge¬ 
nießen.  Flugzeuge,  Jachten,  Sonderzüge,  alles 
das,  was  der  gute  Sozialist  an  einem  Kapitali¬ 
sten  verurteilt,  steht  Tito  zur  Verfügung. 


und  Besuch  aus  den  Niederlanden:  Jovanca,  die  Frau  des  kommunistischen  Staalsdiefs 
Tito  (links),  kann  es  an  Eleganz  auch  mit  königlichen  Gästen  (auf  unserem  Bild  Kronprinzessin 
Beatrix)  jederzeit  aufnehmen.  f-oto  dpn 


Keineswegs  nur  ihm:  in  allen  Ländern,  wo  es 
„der  neuen  Klasse"  gelang,  die  alten  Kralle 
auszuschalten  und  selbst  die  Schalthebel  det 
Macht  in  die  Hände  zu  nehmen,  haben  sie  es 
auch  verstanden,  die  Lebensgewohnheiten  der 
Gestürzten  anzunehmen.  „Zarenschlösser  stell  n 
nicht  leer“  hieß  der  Reim  der  jungen  Roten. 
Vierzig  Jahre  später  bestätigt  sich:  sie  werden 
voll  genutzt  durch  die  kommunistische  Promi¬ 
nenz.  Und  das  Volk  steht  davor  und  bestaunt 
die  neuen  Herren. 

Vor  25  Jahren,  als  Tito  dem  Kreml  die  Ge¬ 
folgschaft  versagte  und  Moskau  seine  schweren 
Anschuldigungen  gegen  die  jugoslawischen 
Kommunisten  in  Szene  setzte,  urteilte  ein  aller 
Mitarbeiter  Titos,  Edvard  Kardelj,  der  heute  als 
der  zweite  Mann  des  Staates  gilt:  „Von  hier  aus 
führt  kein  Weg  zurück  ...  Ich  kenne  die  Russen 
zu  gut,  ich  kenne  ihre  Logik.  Sie  erklären  uns 
in  Bausch  und  Bogen  zu  Faschisten,  um  vor  der 
Welt  den  Kampf  gegen  uns  moralisch  und  poli¬ 
tisch  zu  rechtfertigen.  Wenn  sie  könnten,  wür¬ 
den  sie  uns  gewaltsam  liquidieren.  Ich  glaube, 
daß  sie  sich  nur  aus  außenpolitischen  Gründen 
nicht  dazu  entschlossen  haben.“ 

Wie  wird  Moskau  sich  verhalten,  wenn  Tito 
einmal  nicht  mehr  ist?  Diese  Frage  wird  nicht 
nur  in  Belgrad,  sie  wird  überall  dort  gestellt, 
wo  man  weiß,  welche  Bedeutung  die  sowjetische 
Politik  und  Strategie  diesem  Staat  mit  sechs 
Republiken,  fünf  südslawischen  Nationalitäten, 
vier  Sprachen,  drei  Religionen,  zwei  Alphabeten 
und  einer  Partei  beimißt. 

Was  wird  sein,  wenn  Tito  nicht  mehr  sein 
wird?  Werden  dann  die  alten  Konflikte  der  in 
diesem  Staat  zusammengefaßten  unterschied¬ 
lichen  Völker  erneut  aufbrechen  und  muß  man 
einen  Zerfall  Jugoslawiens  befürchten?  Schwei 
zu  sagen,  in  jedem  Falle  aber  steht  fest,  daß 
die  Sowjetunion  die  Entwicklung  in  Jugosla¬ 
wien  mit  Genauigkeit  verfolgt.  Schon  vor  drei¬ 
ßig  Jahren  zielte  die  sowjetische  Politik  über 
Bulgarien  und  Jugoslawien  zum  Mittelmeer. 
Daran  hat  sich  nichts  geändert.  Schon  aus  die¬ 
sem  Grunde  kann  der  Westen  nur  wünschen, 
daß,  wenn  die  Stunde  der  Ablösung  kommt, 
Jugoslawien  die  Stärke  bleibt,  die  halbwegs  ge¬ 
wonnene  Unabhängigkeit  zu  bewahren. 


